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  1 - Die Grenze überschreiten


  


  


  Ich habe genug zugesehen. Ich habe genug gewartet. Ich habe genug gelitten.


  Als ich Sargon im Eis von Anthaklith IV fand, wusste ich nicht, welche Kette von Ereignissen damit in Gang gesetzt werden würde. Ich war Spielball der Mächte, die sich meiner bedienten, wie eines willenlosen Werkzeugs.


  Spielball von dir Lukas Kylon, der du deine eigene Spezies für so wertlos erachtest, dass du sie für ein bisschen Geld an die Großen Drei verrietest.


  Marionette der Kalimbari, die Susannah entführten und mich getötet hätten, wenn es ihnen gelungen wäre - ihr habt uns betrogen und belogen. Auch wenn ihr ursprünglich nur die Entstehung eines weiteren Wesens wie Aureol verhindern wolltet, wart ihr irgendwann, irgendwo vom rechten Weg abgekommen.


  Und Aureol! Du hast mich manipuliert hat, mit deinen Einflüsterungen, deinen Ideen, deinen Visionen.


  Du hast mir mein Leben genommen! Doch mit welcher Absicht? Wo war ich, als ich in deiner Gefangenschaft verblieb? Hast du mich in deine virtuelle Hölle eingesperrt? Zusammen mit Milliarden anderer Wesen, deren Leben du um jeden Preis erhalten solltest? Bist du nur der Sklave deiner Programmierung? War ich glücklich dort ... oder habe ich gelitten?


  Und die Großen Drei, ihr Architekten der Claifex, dieser Welt, in der ein Mensch nicht leben darf und so viele andere Lebewesen ebenfalls nicht. Was bereitet euch nur solch eine Angst, dass ihr allen anderen die Freiheit nehmen müsst?


  Ich habe genug von euch allen.


  Und von dir auch, Jarek Geran. Du wolltest mich töten, denn du bist nicht anders, als der ganze Rest. Dich interessiert nur Macht. Absolute Macht. Ich werde dir alles nehmen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist!


  Für fast 150 Jahre habe ich mein Leben im Schatten geführt, mich aus allem herausgehalten und das bisschen Freiheit genossen, das ich hatte.


  Doch auch das hat man mir genommen.


  Jetzt habe ich fast nichts mehr zu verlieren.


  Wehe euch allen, wenn ich wirklich nichts mehr zu verlieren habe ...


  

  


  


  2 - Die unbequeme Komplexität der Dinge


  


  


  Nachdem wir durch Taans Hilfe, der uns einen gefahrlosen Weg aus den unterirdischen Bunkeranlagen der Qunoi zeigte, mühelos an Bord der Dilisa zurückkehren konnten, lenkte Sieraa das Schiff in den Orbit um Teragion III. Wir mussten zunächst unsere Kräfte sammeln und danach unser weiteres Vorgehen absprechen.


  Erschöpft von meinem virtuellen Überlebenskampf in Taans geschickter Simulation und der emotional schwierigen Auseinandersetzung mit der Situation der Klone und des letzten Qunoi, blieb ich stundenlang auf meiner Kabine. Hier hing ich meinen Gedanken nach, während ich mich von den Anstrengungen erholte, die diese Reise mit sich gebracht hatte.


  Wir waren eigentlich gekommen, um die WBE-Technologie für Dr. Tomasi zu finden, ein notwendiger Baustein zu Erschaffung der Nefilim und der Preis für seine Hilfe bei der Rückkehr in unsere Zeit.


  Doch wir gingen mit leeren Händen.


  Taan, der letzte Qunoi, verfügte selbst nicht über diese Technologie und blieb in der Kryostasiskammer gefangen, die seinen Körper erhielt. Nur durch die Verbindung zum Rechenzentrum in der Ruine konnte er sich seiner Umwelt mitteilen. Doch statt zu verzweifeln und den Freitod zu wählen, würde er nun meinem Vorschlag folgen und den Klonen das Wissen und das Erbe der Qunoi übergeben. Das war alles, was wir für ihn tun konnten und ich hatte sogar deswegen Bedenken. Was, wenn sich dadurch Veränderungen ergaben, die unsere Zukunft so beeinflussten, dass wir nicht zurückkehren konnten? Was, wenn sich bewahrheitete, was wir nur vermuten konnten, und sich ein neues Universum abspaltete, wodurch wir praktisch unsere eigene Zukunft vernichteten?


  Aber ich hörte auf das, was mein Herz mir sagte. Ich hatte mich entschieden und würde diese Entscheidung nicht bereuen, gleich, welche Konsequenzen dies haben mochte.


  Jedenfalls hoffte ich das.


  Die Frage, die uns ebenfalls weiterhin begleiten musste, blieb also immer noch ungeklärt: War es überhaupt möglich, die Vergangenheit zu verändern? Oder folgten wir unweigerlich dem Weg, der für uns vorgezeichnet war?


  Das Unklare an der Situation war frustrierend, aber ob die Rückkehr in unsere Ursprungszeit gelang oder ob wir durch unser Handeln ein neues Paralleluniversum erschufen, wussten wir erst, wenn wir durch das Wurmloch zurückkehrten. Und selbst das war nicht gewiss, denn in Bezug auf Zeitreisen gab es kein Wissen, keine Erfahrung, nur Legenden und Sagen.


  Sicher war jedoch, dass ich Dr. Tomasi nicht vertrauen konnte. Der Mann hatte etwas Fanatisches an sich, das mir nicht gefiel. Und er war voller Angst und gierte gleichzeitig nach Macht. Eine nicht unübliche, wenn auch höchst unangenehme Kombination für einen Mann in seiner Position.


  Wir konnten jedoch nicht anders, als mit ihm zu kooperieren. Einerseits brauchten wir seine technische Hilfe und Unterstützung, andererseits wollten wir nichts unternehmen, um die Entstehung der Nefilim zu gefährden, auch wenn das keine leichte Entscheidung war.


  Die Macht der Nefilim lag in unserer Zeit, also in der Gegenwart, in welche wir zurückkehren mussten, überwiegend in Gerans Händen. Ich musste unbedingt einen Weg finden, ihm das Gerät zu entwenden, das ihm die Kontrolle über die Nefilim ermöglichte, sonst würde er früher oder später sicherlich wie eine Plage über die Claifex herfallen. Oder sich mit Aureol verbünden.


  Was schlimmer war, konnte ich nicht abschätzen - beides führte unweigerlich in eine Zukunft, die nicht lebenswert sein würde. Es durfte einfach nicht geschehen. Ob die Vergangenheit nun beeinflusst werden konnte oder nicht, blieb unklar, und die Lösung dieses Problems überstieg das menschliche Fassungsvermögen, setzte unserer Macht womöglich eine natürliche und gesunde Grenze. Doch aus der Gegenwart heraus - der Zeit, in die wir zurück mussten - konnte ich jeden Weg wählen, der mir richtig erschien, um meine Zukunft zu formen.


  Und Geran hatte in dieser meiner Zukunft keinen Platz.


  Nach einigen Stunden des Grübelns zog es meine Gedanken zurück in die unmittelbare Gegenwart. Vor uns lag ein Ziel: Ranupa. Sieraas Welt mochte den Schlüssel zur WBE-Technologie bereithalten und unsere Reise ins Opial war damit unumgänglich, wollten wir Dr. Tomasis Unterstützung erhalten und die Entwicklung der Nefilim ermöglichen.


  Die Gefahren dort waren nicht zu unterschätzen. Nach allem, was wir wussten, würden Kalimbari vor Ort sein, die mit Sicherheit kein Verständnis zeigten, wenn wir sie um eine Schlüsseltechnologie zur Erschaffung einer KI bäten. Die Bruderschaft war schließlich geschaffen worden, um genau das zu verhindern. Auch wenn sie in der Zukunft unter Garsuns Führung eine Verwässerung ihrer Ziele erfahren mochte, in dieser Zeit mussten wir mit dem massiven Widerstand der Kalimbari rechnen.


  Geheimhaltung und diskretes Vorgehen waren also angemessen. Am besten erfuhr niemand davon, dass wir Ranupa betraten. Dabei musste uns Aristea mit ihren Fähigkeiten helfen. Die gesundheitlichen Probleme, die dadurch für sie entstanden, bereiteten mir jedoch große Sorgen. Wir mussten uns darüber klar sein, dass wir ihre Teleportationskräfte nur wenige Male nutzen durften und konnten, bevor sie einen neuerlichen Zusammenbruch erfahren würde. Am besten, so überlegte ich, wäre es, wenn wir direkt auf Ranupa landeten.


  Aber nach allem, was Sieraa uns sagen konnte, waren in dieser Zeit noch deutlich mehr Forscher und Einwohner auf ihrer Welt unterwegs. Eine offizielle Landung dort würde nicht unbemerkt bleiben und die Aufmerksamkeit der Kalimbari vor Ort wecken. Das musste jedoch unbedingt vermieden werden. Da Aristea allerdings große Schwierigkeiten damit hatte, an gänzlich fremde Orte zu springen, blieb uns keine andere Wahl, als im Geheimen in das Ranupa-System zu fliegen, damit sie sich orientieren konnte. Darauf mussten wir uns vorbereiten.


  Nach einiger Zeit des ergebnislosen Planens und Nachdenkens, das mir immer mühseliger erschien, wurden meine Augenlider schließlich schwer und ich gähnte. Ein Signal von der Tür riss mich aus dem sanften Übergang zwischen Wachsein und Schlaf.


  »Komm rein, Zek, ich hab die Hände auf der Decke!«


  Die Tür öffnete sich, doch es war Sieraa, nicht Zek.


  »Ich wollte sehen, wie es dir geht.«


  Ich setzte mich auf und streckte die Beine auf der Matratze aus.


  »Müde, sonst in Ordnung.«


  »Du siehst schwermütig aus.«


  »Es muss vieles bedacht werden.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante.


  »Bist du wütend auf mich?«


  Ich sah sie verwirrt an.


  »Warum?«


  »Ich habe dich auf die Suche nach Truktock geführt und nun ... das.«


  Ich lachte.


  Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Es war meine Entscheidung, diesem Weg zu folgen. Und es ist der richtige Weg gewesen.« Ich nahm ihre Hand. »Ich danke dir.«


  Sie drückte meine Hand und wollte aufstehen, doch ich hielt sie fest.


  Sie sah mich überrascht an.


  »Ich lasse dich besser schlafen«, sagte sie und wandte sich ab.


  »Bleib noch eine Weile ...«, murmelte ich.


  Sie zögerte einen Moment, legte sich dann neben mich, bettete ihren Kopf auf meine Beine und umklammerte meinen Arm. Sie wirkte hilflos und verletzlich, wie sie sich an mich drückte und ich entdeckte eine Angst in mir. Die Angst, sie zu verlieren.


  So verblieben wir schweigend - es gab keine Worte in dieser kleinen Welt, in die wir uns für einen Moment geflüchtet hatten.


  Nach einiger Zeit musste ich wohl eingeschlafen sein und erwachte in einer abgedunkelten Kabine. Ich hörte Zeks leises Schnarchen und spürte, dass mein Bett nur mein eigenes Gewicht trug. Das unbestimmte Gefühl, das daraufhin durch meinen Bauch fuhr, war unangenehm. Vielleicht hatte ich gehofft, Sieraa wäre noch da.


  Ich fiel danach in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung und erwachte Stunden später durch ein fröhliches Singen und Pfeifen. Zek war in der Sanitäreinheit und intonierte ihre übliche Arie. Ihre krächzende Stimme war wenig dazu angetan, meine Laune vor dem ersten Kaffee zu verbessern und ich grummelte unwillig, als ich zum Replikator hinüberstolperte und mir einen Becher orderte.


  Zek stiefelte wie erwartet nackt, bunt und unbekümmert aus der Sanitäreinheit, wühlte in ihren Sachen herum.


  »Tut mir leid. Wollte eure Zweisamkeit nicht stören.« Sie hielt zarte Fetzchen Unterwäsche in die Höhe. »Ich dachte, du wärst eigentlich mit Ari zusammen.«


  Ich seufzte.


  »Ari und Sieraa sind zwei wichtige Personen in meinem Leben. Belassen wir es dabei, ja?«


  Zek zog eine Grimasse.


  »Wollte nicht zu privat werden ... jeder, wie er will!«


  »Schon in Ordnung. Wenn der Rest der Mannschaft wieder bei Kräften ist, sollten wir eine kleine Sitzung abhalten und unser weiteres Vorgehen abstimmen.«


  Zek schlüpfte in ihren schlechte Ausrede für einen Slip.


  »Da fällt mir was ein, was ich mit dir besprechen will. Pauls Verhalten ... mir gefiel seine Art nicht. War es wirklich notwendig, den Klon ...«, sie schluckte und hielt inne, »... zu töten? Hätten wir nicht irgendetwas versuchen können, um ihn zu retten?«


  »Mir ist seine Kaltblütigkeit ebenfalls aufgestoßen. Womöglich hätten wir tatsächlich etwas versuchen müssen, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass es etwas genutzt hätte. Der Klon lag bereits im Sterben, Strahlungsschäden sind keine Kleinigkeit.«


  »Trotzdem. Ich meine ... war das richtig?«


  Ich schlürfte meinen Kaffee.


  »Wir waren alle nicht in der besten Verfassung. Das nächste Mal, wenn wir in eine solche Situation kommen, werde ich an deine Worte denken. So ganz wohl ist mir dabei auch nicht gewesen. Ich hoffe nur, wir haben das Leiden des Klons verkürzt.«


  Sie ließ zwei bunte Tattoo-Wirbel, die sich um ihre Brüste kringelten, unter einem Hemd verschwinden und grinste mich an, als sie meinen Blick bemerkte. »Hey! Sehr neugierig ...«


  Ich räusperte mich und lächelte.


  »Schöne ... Tätowierungen.«


  Sie grinste und wusste genau, was ich eigentlich meinte.


  »Danke. Es war übrigens richtig, was du zu Taan gesagt hast.«


  »Was meinst du?«


  »Ich finde es gut, dass er nun versucht, die Klone zu erziehen und ihnen eine Art Leben und ein Ziel zu geben.«


  »Ehrlich gesagt bereitet mir die Sache Kopfschmerzen.«


  »Warum?«, fragte sie und sah mich überrascht an.


  »Was, wenn wir dadurch Ereignisse in Gang setzen, die unsere Zukunft verändern und die Rückkehr in unser Ursprungsuniversum verhindern?«


  Zek zog ihre Hose über zwei bunte, wohlgeformte Pobacken und sah kurz über die Schulter, als ob sie meinen Blick spürte. »Wusste nicht, dass du so ein ... Tattoo-Fan bist.«


  »Ich mag alle ästhetisch ansprechenden Dinge«, sagte ich grinsend.


  »Verstehe ...« Sie fuhr kopfschüttelnd fort. »Die besten Wissenschaftler können die Frage nach einer möglichen Selbstkonsistenz des Universums nicht beantworten. Erst wenn wir zurückkehren, werden wir die Antwort darauf finden.«


  »Wohl wahr. Am besten, wir kehren also möglichst bald zurück, denn mit jedem Tag, den wir länger hier verbringen, laufen wir Gefahr, größere Veränderungen zu bewirken.«


  »Wenn wir das überhaupt können. Die zweite Möglichkeit bleibt genauso wahrscheinlich - es mag sein, dass wir nur das tun, was zu den zukünftigen Ereignissen führen wird.«


  Ich ächzte.


  »Stimmt. Was für ein paradoxer Haufen Scheiße.« Ich nippte an meinem Kaffee und betrachtete die Tattoos auf Zeks Hinterkopf. »Nachdem wir hier nicht fündig geworden sind, werden wir wohl ins Opial müssen.«


  Sie fuhr sich mit einem Haarentferner über den Schädel. »Dem Admiral und Maya mag durchaus gelingen, was wir nicht fertiggebracht haben. Wer weiß, ob sie nicht etwas finden konnten?«


  »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  Zek warf mir einen ernsten Blick zu. »Ich war von vornherein der Meinung, dass wir sofort dort hätten suchen sollen, wo die WBE-Technologie aller Wahrscheinlichkeit nach zu finden ist. Wir hätten die ganze Sache mit Taan nicht erleben müssen.« Sie hielt inne und warf mir ein schräges Grinsen zu. »Aber trotzdem möchte ich mich bei dir bedanken. Du hast mich nicht zurückgelassen, auch wenn die Mühen nur virtuell waren.«


  »Warum habe ich dann so einen Muskelkater?«


  Sie lachte und kam zu mir herüber, drückte mich kurz und gab mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn. »Danke.« Sie widmete sich wieder ihrer Kopfrasur und fuhr fort. »Ich werde gleich Kontakt zur Temborg aufnehmen.«


  Ich schlürfte meinen Kaffeebecher leer und zog mich aus, was Zek vollkommen egal war, denn sie hatte andere Vorlieben als ich.


  »Gut. Ich mach mich eben fertig. Rufst du die Leute auf die Brücke?«, fragte ich.


  Sie hielt einen Daumen hoch und ich verschwand in der Sanitäreinheit.


  Der private Augenblick in der kleinen Kammer ließ mich näher an meine eigenen Gefühle und Gedanken rücken, als mir recht war. Ich empfand eine tiefe Freundschaft für Sieraa - nein, viel mehr, gestand ich mir endlich ein. Doch auch Aristea hatte einen Platz in meinem Herzen gefunden, was eine eigenartige Situation war. Aber da war immer noch der dunkle Ort des Schmerzes. Ein Verlust, der eine Wunde hinterlassen hatte - Susannah.


  Ich wusch mich mechanisch und schaltete die Sanitäreinheit mit einem abrupten Hieb ab. Gedanken, Gefühle, Grübeleien ... ich versuchte, sie zu verdrängen. Dennoch dachte ich an die Speicherkarte mit Truktocks Aufzeichnungen über die Jahre, in denen ich mich in Aureols Gefangenschaft befunden hatte. Wollte ich darin herumwühlen? Oder sollte ich einen Strich ziehen? Einen Neuanfang unternehmen?


  Ich lachte bitter.


  Erstmal musste ich diesen Wahnsinn überleben. Dann konnte ich weitersehen.


  Zek war bereits fort, als ich mich anzog und die Kabine verließ. Ich ging zur Brücke hinauf und fand sie dort mit Sieraa und unserer Verstärkung von der Temborg. Nur Aristea war nicht da.


  Sieraa entging mein suchender Blick nicht. »Sie liegt auf der Medi-Liege. Ihr Zustand verschlechtert sich von selbst. Wenn wir dafür nicht eine Lösung finden ...«


  »Ich gehe zu ihr.«


  Sieraa hielt mich zurück. »Nicht jetzt. Ich habe ihr etwas gegeben, damit sie schlafen kann.«


  »Wird sie teleportieren können?«


  »Die Frage ist nicht, ob sie kann, sondern was dann mit ihr geschieht. Auf jeden Fall sollten wir mit der Dilisa zunächst ins Opial vordringen. Aristea sagte mir vorhin, dass ihr ein Sprung von hier aus große Schwierigkeiten bereiten würde, wenn es ihr überhaupt gelingen sollte. Zudem kennt sie im Opial nur das System, durch das ich einen Abstecher machen musste, als wir vor Geran aus Raronea flohen.«


  Ich fluchte aus mehreren Gründen. Mir lag Aris Wohlergehen am Herzen, doch ohne ihre Fähigkeiten war unsere Aussicht darauf, im Opial an die WBE-Technologie zu kommen, nicht unbedingt besser.


  Zek kaute auf ihrer Unterlippe, als ich sie ansah, und schüttelte den Kopf. »Maya und der Admiral haben nichts Hilfreiches finden können. Es mangelt ihnen an Kontakten und die Sphäre spuckt nur Blödsinn von Verschwörungstheoretikern und anderen Mist aus.«


  »Benaz gab mir diese Liste von Orten, an denen Ruinen und Hinterlassenschaften der Qunoi gefunden oder vermutet wurden.«


  Zek winkte ab. »Die Qunoi verfügen nicht über die Technologie. Deswegen liegt Taan ...«


  Ich hielt meine Metallhand hoch. »Ich weiß.« Ich sah Sieraa an. »Wir haben keine andere Wahl.«


  Sie atmete schwer ein und aus. »Es muss eben sein.« Sie rief einen Plan von Ranupa auf einen großen Bildschirm und zeigte uns den systematischen Aufbau des künstlichen Planeten, nannte einige Details zu den Bewohnern dieser Zeit und zum Zweck bestimmter Einrichtungen.


  »So, wie ich es sehe, ist damit eine direkte Landung ganz sicher ausgeschlossen«, sagte ich schließlich und verwarf zähneknirschend den Rest der Hoffnung, die ich diesbezüglich noch gehegt hatte.


  »Können wir es nicht trotzdem versuchen, indem wir zum Beispiel eine Ablenkung unternehmen? Etwas sprengen ...«, sagte Paul.


  Sieraa schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Das Risiko, dass jemand verletzt wird, ist zu hoch.«


  Er lachte. »Und was soll passieren, wenn wir jemandem begegnen? Sollen wir uns entschuldigen und darauf hoffen, dass schon alles in Ordnung ist?«


  »Wir werden uns mit Betäubungswaffen ausrüsten.«


  Er hielt die Hände hoch. »Betäubungswaffen? Ich gehe da ohne mein Gewehr nicht runter.«


  Ich verstand Sieraas Problem, teilte aber auch Pauls Bedenken. Sie wollte natürlich vermeiden, dass Kalimbari litten, auch wenn die Reinkarnationstechnologie für niemanden ihres Volkes auf Ranupa den endgültigen Tod bedeuten würde. Explosionen als Ablenkung waren jedoch Unfug, auch wenn ich derartige Mittel bei anderer Gelegenheit in Erwägung gezogen hätte.


  »Betäubungswaffen reichen für unseren Zweck aus. Es gibt keinen Grund, Dinge in die Luft zu jagen«, sagte ich und sah Paul fest in die Augen.


  Er mied meinen Blick und zog schweigend eine Grimasse. Ich hoffte sehr, dass er nicht zu einem Problem werden würde, denn ich spürte eine zunehmende Tendenz zum Ungehorsam. Etwas gärte und kochte in ihm, doch ich wusste nicht, was es war. Auf der anderen Seite würde ich mich mit Betäubungswaffen allein auch nicht besonders wohl fühlen.


  Paul murmelte wütend und verließ kopfschüttelnd die Brücke.


  Zek schürzte die Lippen. »Naomi, Darius? Niemand hat diese Besprechung aufgehoben und ich will Pauls Verhalten nicht melden müssen. Bringt ihn zur Räson, bevor mir keine andere Wahl bleibt, verstanden?«


  Die beiden nickten.


  »Ich gebe euch Bescheid, was die weiteren Details anbelangt«, sagte Zek bissig und nickte zum Ausgang.


  Als die beiden Menschen die Brücke verlassen hatten, ächzte sie. »Dieser Paul wird langsam anstrengend.«


  »Ich hatte kein gutes Gefühl, als du diese Gruppe ausgewählt hast, Iason«, sagte Sieraa und rieb sich über den Mund.


  »Naomi und Darius sind in Ordnung. Irgendetwas wurmt Paul. Er wird sich schon wieder fangen«, sagte ich und hoffte, dass dies der Fall sein möge, so dass ich mir keine weiteren Sorgen machen musste. »Wir machen es also so, dass wir in das System hineinfliegen, damit Aristea Ranupa anpeilen kann«, fügte ich hinzu, nicht wissend, wie wir dann fortfahren sollten.


  Sieraa nickte. »Ich kann die Dilisa innerhalb des Ranupa-Systems vor den Sensoren verstecken. Auf diese Weise könnten wir von Bord der Dilisa herunterspringen und danach wieder zurückkehren.«


  »Was, wenn das Schiff während unserer Abwesenheit entdeckt werden sollte?«


  »Ich kann eine Botschaft vorbereiten, die uns als reisende Kzistaha ausgibt. Die verirren sich manchmal hierher und fliegen ein bisschen umher.«


  »Und wenn das Schiff geentert werden sollte?«, fragte Zek.


  Sieraa überlegte. »In dem Fall hätten wir ein Problem. Die Daten an Bord sind so sensibel, dass ich eine Form von Selbstzerstörung vorbereiten sollte.«


  »Du willst das ganze Schiff in die Luft jagen?«, rief Zek ungläubig aus.


  »Zumindest genug davon, damit kein Wissen aus der Zukunft in die Hände der Bruderschaft fallen kann.«


  Ich nickte. »Das sollten wir auf jeden Fall vermeiden. Kannst du das machen?«


  »Kein Problem. Ich werde eine einfache Vorrichtung installieren, die wir bei unserer Rückkehr deaktivieren müssen. Passiert das nicht, wird ein kleiner Sprengsatz den Rechner und die Datenbanken zerstören.«


  »Simpel aber gut«, sagte ich. »Doch wird Aristea den Sprung zur Planetenoberfläche machen können?«


  »Wir sollten versuchen, nur einmal nach unten zu springen und dann gleich unser Ziel zu erreichen, damit sie nicht mehrmals teleportieren muss. Das könnte sie überfordern.«


  »Dann müssen wir genug Ausrüstung dabei haben.«


  Sieraa nickte und wir legten eine Liste von Werkzeugen, Taschen, Geräten und tausend kleinen Dingen an, die wir mitnehmen sollten.


  »Ein Haufen Zeugs«, murmelte Zek und ging die Aufstellung durch. »Wir brauchen große Rucksäcke.«


  Anschließend besprachen wir unser weiteres Vorgehen auf Ranupa und suchten mehrere Routen aus, die uns zur unterirdischen Forschungsanlage führen würden, in der wir die WBE-Technologie stehlen wollten. Dabei wählten wir Wege, die uns möglichst unbemerkt dorthin brachten. Kritisch würde es erst beim Betreten der Räume, in denen wir unseren kleinen Diebstahl hübsch und diskret durchführen mussten. Wir besprachen verschiedene Szenarien, doch keines war wahrscheinlicher, als ein anderes.


  »Am Ende müssen wir sowieso improvisieren«, sagte ich.


  Sieraa nickte. »Hoffen wir, dass es nicht zu Komplikationen kommt.«


  Ich seufzte.


  Immer, wenn man von Hoffnung sprechen musste, neigten die Dinge zu unbequemer Komplexität. Am Ende flogen dann Leute und Gegenstände in die Luft und alles wurde furchtbar anstrengend.

  


  


  3 - Ins Opial


  


  


  Sieraa brachte die Dilisa aus dem Orbit um Teragion III und lenkte zum Zentrum des Sonnensystems. Nur von dort, mit Hilfe des Zentralgestirns, würde der spezielle Antrieb des Kalimbari-Schiffes uns direkt ins Opial befördern können, nach Ranupa. Ich brütete während des Fluges über schematischen Zeichnungen und virtuellen Modellen von Sieraas Welt, um mir den Ort vertrauter zu machen.


  Ich erinnerte mich an den Hangar, in welchem Sieraa die Dilisa untergebracht hatte und hoffte, dass diesmal wieder einige herrenlose Schiffe dort herumstanden, falls wir ein Problem bekommen sollten. Doch wenn Ranupa tatsächlich noch so belebt war, wie Sieraa es sagte, dann würde auch der Hangar kein verlassener Ort sein.


  Nichts würde einfach werden, so viel stand fest.


  Als der Sprung ins Opial unmittelbar bevorstand, meldete Sieraa dies per Interkom, doch ich entschied mich dagegen, auf die Brücke zu gehen und suchte anstelle dessen die Krankenstation auf. Falls Aristea durch die unweigerlichen Erschütterungen des recht speziellen Sprunges ins Opial aufwachte, war es besser, wenn jemand bei ihr war. Über den Plan hatten wir sie bereits in Kenntnis gesetzt und sie war in allen Punkten einverstanden.


  Ich betrat die enge Krankenstation der kleinen Dilisa und erschrak. Ari sah irgendwie geschrumpft aus, schwach und krank. Ich setzte mich an ihre Medi-Liege und hielt ihre Hand. Sie murmelte etwas im Schlaf und drückte meine Hand fest. Feine Linien des Schmerzes hatten sich in ihr Gesicht gegraben und die dunklen Schatten unter ihren Augen waren nicht mehr zu übersehen.


  Als der holprige Übergang einsetzte, der uns aus dem Teragion-System ins Opial versetzte, erwachte sie mit einem Schrecken. Ich beruhigte sie und sie drückte meine warme Hand an ihr Gesicht, lächelte und schloss die Augen.


  Ich betrachtete die kalte Prothese an meiner anderen Hand und dachte ganz allgemein über Verlorenes nach, während wir uns schweigend durchschütteln ließen.


  Als der Übergang beendet war, meldete Sieraa sich erneut per Interkom und gab uns zu verstehen, dass wir in absehbarer Zeit das Ziel erreichten. Das Reisen in den Sonnensystemen des Opials folgte anderen Gesetzen und verkürzte die Dauer unserer Reise ungemein, denn die Abmessungen der künstlichen Sonne und der Abstand zu ihren ebenso synthetischen Trabanten war sehr viel geringer.


  Ich sah Aristea an. Ihre Finger fühlten sich kalt und winzig in meiner Hand an. Ihr Anblick war mitleiderregend und ich hatte plötzlich große Zweifel an unserem Plan.


  Ich blickte auf die Monitore der Medi-Liege, um meine Worte zu unterstreichen. »Du kannst uns in dieser Verfassung nicht nach Ranupa hinab bringen. Wir müssen auf jeden Fall landen.«


  Aristea ergriff meine Hand und schüttelte den Kopf, setzte sich im Bett auf. Sie suchte nach ihren Kontaktlinsen und ich gab ihr die kleine Dose, die ich auf einer Ablage fand.


  Sie setzte sie ein und textete. »Ich kann uns hinunterbringen. Es wird gehen. Mach dir keine unnötigen Sorgen um mich! Ich werde mich wieder erholen.«


  Ich sah sie an und zögerte, bevor ich meine Gedanken aussprach.


  »Du siehst beschissen aus.«


  »Vielen Dank, mein charmanter Held.«


  »Ich meine es ernst.«


  »Kaum zu überhören. Du wirst dir jedoch nicht anmaßen, Entscheidungen über meinen Kopf hinweg zu treffen. Wenn ich sage, dass ich euch hinunterbringen kann, dann bringe ich euch hinunter. Eine Planetenoberfläche kann ich kaum verfehlen, wenn ich sie vor der Nase habe.«


  »Schaffst du es auch zurück?«


  »Ja.«


  Ich sah ihr lange in die Augen und seufzte schließlich.


  »Nun gut. Ich sage Sieraa, dass sie noch einmal nach dir schaut, dir irgendetwas gibt.« Aristea zog eine Grimasse. Ich ächzte. »Ich will nicht, dass dir etwas geschieht. Und du machst mir Sorgen. Das ist alles.«


  Sie überlegte einen Moment und fummelte nervös an ihrer Decke herum.


  »Was ist? Was geht dir durch den Kopf?«


  »Ich habe noch eine Möglichkeit, meine Schwäche zu überwinden, aber sie hat ihren Preis. Ich bin mir nicht sicher, ob du bereit bist, ihn zu zahlen.«


  Ich sah sie verwirrt an. »Habe ich was falsch verstanden? Was meinst du damit?«


  Sie zögerte, zog dann die Decke bis zu ihrem Kinn. »Vergiss es! Jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür. Noch halte ich durch.«


  Ich wollte nachhaken, doch sie legte ihre Kontaktlinsen wieder ab und brachte das Gespräch damit zu einem Ende.


  »Ich lege dir Ausrüstung zurecht.«


  Sie nickte abwesend und schien in Gedanken woanders zu sein, als ich mich verabschiedete und die Krankenstation verließ.


  Ihre Bemerkung war eigenartig gewesen. Welchen Preis sollte ich zahlen, damit sie ihre Schwäche überwinden konnte?


  Ich beschloss, das Thema zu einem anderen Zeitpunkt anzusprechen und begegnete Zek auf meiner Kabine.


  Sie wirkte angespannt.


  »Alles klar?«


  Sie zuckte mehrmals mit den Schultern, fummelte nervös an irgendwelchem Zeug aus ihrer Tasche herum.


  »Ich bin kein großer Held, Iason. Ich bin nicht wie du oder Aristea oder Sieraa.« Ich lachte, doch sie schüttelte ernst den Kopf. »Wenn Gefahr droht, suche ich normalerweise das Weite. Sieraa hat mir einige Dinge über Kalimbari und die mögliche Reaktion auf unser Eindringen erzählt, die mir ein ganz mieses Gefühl geben. Ich glaube, ich verstehe allmählich, dass diese Reise Opfer fordern kann. Allein dieser Metaraumsprung! Ich hätte mir fast in die Hosen gemacht. Und dann dieser Ort ... künstliche Sonnen und Planeten? In der Theorie klingt alles ganz sauber und nett, aber ... die Sterne sehen ganz und gar eigenartig aus und überhaupt macht mir alles hier ... ja, es macht mir eben Angst.« Sie hielt inne und ihre Lippen bebten. »Ich bin ein Angsthase, und egal, wie sehr ich mich auch bemühe, immer wenn ich an meine Grenzen gestoßen werde, reagiere ich auf die gleiche Weise.«


  »Das ist nicht wahr. Du hast ein ruhiges und überschaubares Leben verlassen und viel dazugelernt, seit du Truktock begegnet bist, oder nicht?«


  Sie zögerte und beruhigte sich etwas. »Ja, schon. Doch ich hätte nicht gedacht, dass ich so einen Bammel haben würde, jetzt wo wir hier sind.«


  »Vor dem Absprung ist die Angst immer am größten«, sagte ich lächelnd und klopfte ihr auf die Schulter.


  Sie grinste schief. »Der Spruch könnte von Maya sein. Sie hatte eine Mordsangst, dass du sie vermöbelst, als sie sich mit dir prügeln musste.«


  »Das habe ich bei jedem Schlag gemerkt«, sagte ich und rieb mir bei der Erinnerung über das Kinn.


  Zek lachte. »Hast du dich zurückgehalten?«


  »Nicht mal ansatzweise. Nur bei der Sache mit ... du weißt schon«, sagte ich und machte vage Andeutungen mit der Hand.


  Zek lachte aus vollem Herzen. »Ich muss sagen, ich kann es verstehen ... sie hat große Brustwarzen.«


  Ich hob die Hände. »Keine wollte es mir glauben!«


  Zek lachte noch einmal und schien einen Teil der Angst zu verlieren, die sie ergriffen hatte. Sie atmete tief ein und aus und sah mich dankbar an.


  »Du bist in Ordnung, Iason. Mir geht es schon besser. Und wenn irgendetwas passiert, weiß ich ja, dass ein Held in meiner Nähe ist, der mich nicht im Stich lassen wird.«


  »Du brauchst keinen Helden, du bist selbst eine Heldin, Zekkoniu!«


  »Ha! Sag das meinem Vater, der lacht sich schlapp!«


  »Diese Seite an dir kennt dein Vater sicher noch nicht.«


  Sie machte ein betroffenes Gesicht.


  »Es tut mir leid, ich wollte nicht ...«, sagte ich entschuldigend.


  Offenbar waren da eine Menge Gefühle bei ihr im Spiel, doch ich wusste nicht, worum es ging. War ihr Vater verstorben oder hatten sie sich gestritten? Ich hatte meine Eltern seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen, denn sie hatten neue Leben angefangen, neue Familien gegründet - Menschen lebten einfach zu lange. Lukrutaner jedoch nicht.


  »Kein Problem.« Sie winkte ab. »Ich bin ja selbst schuld, dass ihn erwähnt habe. Wie geht es Aristea?«


  »Sie sieht wirklich nicht gut aus. Sie beteuert, dass sie uns hinunterbringen kann und auch wieder hinaus. Aber ganz ehrlich, ich erwäge Alternativen für den Rückweg, damit wir ihre Fähigkeiten bei entsprechender Gelegenheit nicht unnötig belasten müssen.«


  Zek machte ein ernstes Gesicht. »Gibt es denn Alternativen?«


  »Es gibt wenigstens einen Hangar auf Ranupa, der sich in der Nähe der Reinkarnationsmaschinen befindet. Zumindest in der Zukunft wird Sieraa dort eine ganze Menge Schiffe stehen haben. Wenn wir in aller Eile fliehen müssen ...«


  »Wir sollten das in unsere Notfallplanung einbeziehen.«


  »Sehe ich genauso.«


  Zek wühlte in ihren Sachen. »Verdammt, sogar die Reisezeiten sind hier kürzer als gewohnt und ich finde einfach nichts in diesem Chaos.«


  Ich erkannte, dass sie mit Anpassungen an veränderte Regeln und Bedingungen ihre Schwierigkeiten hatte. In ihrer Welt waren die Dinge so, wie man sie eben kannte. Alles, was vom Gewohnten abwich, schien ihr suspekt zu sein, auch wenn sie am Ende immer wieder über ihren Schatten sprang. Oder es zumindest versuchte.


  Mir wurde mit einem Mal klar, dass ich seit meiner Reise nach Anthaklith IV unweigerlich eine Menge Veränderungen durchgemacht hatte. In der Tat erschien mir alles, was sich ereignet hatte, wie eine endlose Aneinanderreihung von Anpassungen an veränderte Bedingungen. Mit jedem Mal fiel es mir leichter, die Tatsache des Umbruchs an sich anzunehmen und mich den neuen Konditionen anzupassen. Jeder Versuch, mein altes Leben wieder aufzugreifen, war ja auch fehlgeschlagen. Fehlgeschlagen deshalb, weil ich aufgrund meiner neuen Erfahrungen einfach nicht zurückkehren konnte. Mein Horizont hatte sich immens erweitert, meine Wahrnehmung war gewachsen. Der Iason, der vor einigen Jahren zu einer Reise auf einen vereisten Planeten aufgebrochen war, hatte einmal das Zeitliche gesegnet und ... nun ja, solche Erfahrungen fallen unweigerlich in die Kategorie einschneidender Erlebnisse. Zusammen mit all den anderen Dingen, die geschehen waren, konnte ich einfach nicht mehr derjenige sein, der ich bis dahin gewesen war.


  Ich lebte jetzt in einer größeren Welt.


  Womöglich waren all die Schicksalschläge, die sich ereignet hatten, nicht ausschließlich von Nachteil für mich gewesen. Vielleicht erhielt ich dadurch eine Möglichkeit, die mir sonst verschlossen geblieben wäre.


  War das nicht das Wichtigste am Leben? Grenzen überschreiten und Neues lernen? Alles außer der Erfahrung an sich zählte nichts und blieb am Ende bedeutungslos - dies merkte ich deutlich anhand der Tatsache, dass ich beinahe alles verloren hatte. Mein Schiff, die Cheiron und auch deren Ersatz, die Skylla. Meine teuer bezahlten Gaias waren ebenfalls an einem fernen Ort, halfen Odin auf seiner Reise nach Floxa II. Jetzt war ich wahrhaftig heimatlos und mit nur einer Hand voll Erinnerungsstücke und einer alten TQ in diesem Universum unterwegs.


  Ich dachte nochmal an die 40 Millionen Credits Honorar, die ich nie erhalten hatte, und wurde mir der Bedeutungslosigkeit dieser Zahl bewusst.


  Und ich hatte mein Leben einmal verloren.


  Wenn ich jetzt nicht begriff, was wichtig war, verstand ich es womöglich nie.


  Später trafen sich alle Passagiere der Dilisa auf der Brücke, als Sieraa das Schiff in das künstliche Sonnensystem lenkte, in dem sich ihre Welt Ranupa befand. Sie wählte eine langsame Geschwindigkeit und hatte einen Blick auf der Anzeige der Sensoren, gab in rascher Folge immer wieder Befehle in eine Konsole ein.


  Auch Ari kam auf die Brücke und sah ein kleines bisschen besser aus. Ich musterte ihr Gesicht, entdeckte, dass sie sich geschminkt hatte und wusste, dass sie dadurch nur einen gesünderen Eindruck vermitteln wollte. Es gelang ihr irgendwie, doch mich täuschte sie nicht über ihren Zustand hinweg.


  Sieraa war jetzt damit beschäftigt, einen sehr weiten stationären Orbit für die Dilisa zu wählen und wies auf einen Monitor. »Ich habe unsere Ankunft vor den Sensoren der Satelliten verbergen können. Niemand sollte erfahren haben, dass wir in das System eingedrungen sind.«


  Aristea erhob sich.


  »Ich kann die Planetenoberfläche von hier aus erfassen. Ich gehe mich mal vorbereiten«, ließ sie über ihr Sprachmodul hören und verschwand von der Brücke.


  Sieraa sah ihr nach, bis sie außer Hörreichweite war.


  »Ich mache mir Sorgen um ihre Gesundheit«, sagte sie leise mit besorgtem Blick.


  Ich sagte nichts dazu und nickte in eine unbestimmte Richtung.


  »Glaubst du, es stehen Schiffe im Hangar, aus dem wir mit der Dilisa aufgebrochen sind ... aufbrechen werden?«


  »Ja. Du erwägst also einen anderen Rückweg? Das ist sicher nicht verkehrt, falls Ari zu schwach sein sollte. Ich programmiere dein Armband auf die Öffnungskodes, die mir bekannt sind. Du hast die Dilisa bereits geflogen, die anderen Schiffe sollten dir kein Rätsel aufgeben.«


  Ein Schweigen stellte sich zwischen uns wie ein ungebetener Gast. Wir sagten beide gleichzeitig irgendetwas und wollten von der Brücke gehen, standen uns plötzlich gegenüber und hielten inne.


  Sieraa sah mich an. »Ich wünschte, wir hätten ein wenig mehr Zeit«, flüsterte sie.


  »Dann lass uns diese Sache schnell erledigen, danach haben wir alle Zeit, die wir brauchen.«


  Sie küsste mich impulsiv, ließ plötzlich wieder von mir ab und verschwand von der Brücke ohne ein weiteres Wort. Ihr Verhalten war eigenartig, doch ich ermahnte mich, es nicht überzubewerten. Sie war kein Mensch. Nicht alles, was sie tat, durfte ich nach menschlichen Maßstäben beurteilen, so viel hatte ich aus früheren Beziehungen mit Frauen anderer Spezies gelernt.


  Doch verdammt!


  Mein Herz hatte seine Meinung gefunden, egal, was mein Verstand mir sagte.


  Ich begab mich in meine Kabine und begegnete Zek. Sie stieg in einen schwarzen Kampfanzug, den sie in ihrem Gepäck mitgebracht haben musste.


  »Was denn? Kein Djitan?«


  Sie lachte bitter und hart.


  »Ohne mich!«


  Ich zog mir ein paar passende Kleidungsstücke aus dem Replikator - schwarz erschien mir der Aufgabe angemessen - und legte meine TQ auf das Bett.


  Zek trat näher.


  »Ich verstehe zwar Sieraas Bedenken hinsichtlich des Gebrauchs von tödlichen Waffen, aber willst du die nicht trotzdem mitnehmen? Nur zur Sicherheit?«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe und ergriff meine TQ, fühlte die Kühle des Griffs und spürte ihr Gewicht. Ich steckte sie mit einer raschen Bewegung in meinen Rucksack.


  »Nur zur Sicherheit ...«, murmelte ich, überlegend, welche Sicherheit sich daraus überhaupt ergeben konnte.


  Anschließend bereitete ich Ausrüstung für Aristea vor und brachte sie auf die Krankenstation, wo Ari von Sieraa mit einigen Injektionen versorgt wurde.


  Ich beobachtete die Vorgänge schweigend und niemand von uns sagte währenddessen auch nur ein Wort. Wir wussten, dass wir in einer prekären Situation waren und sowohl Sieraa als auch ich waren um Ari besorgt. Ihrem Gesichtsausdruck sah ich an, dass sie selbst auch nicht die größte Zuversicht hatte.


  Denkbar günstige Voraussetzungen für unser Vorhaben.

  


  


  4 - Ursache und Wirkung?


  


  


  Schließlich versammelten wir uns im Frachtraum, wo wir unsere Rucksäcke mit allerlei Ausrüstung beluden. Dreiviertel davon waren sicher unnütz, aber wir konnten es uns nicht erlauben, mit leichtem Gepäck zu reisen. Wenn etwas fehlte, fehlte es, denn Aristea musste auf jeden Fall geschont werden, wir konnten sie schlecht bitten, mal eben etwas zu besorgen, dass wir vergessen hatten. Wir mussten uns also auf alle Eventualitäten vorbereiten und das lief immer auf Geschleppe hinaus.


  Ich warf einen prüfenden Blick in die Runde.


  Die anderen hatten ebenfalls schwarze Kleidung gewählt, denn die Schatten würden uns verbergen müssen, bei dem, was wir vorhatten. Paul hatte sein Gewehr nicht dabei, doch ich traute dem Anschein seiner Unschuldsmiene nicht. Sein Rucksack war groß und schwer - es war Platz für allerlei Dinge darin.


  Ich beschloss, die Sache nicht anzusprechen, was angesichts der TQ in meinem eigenen Rucksack auch nur heuchlerisch gewesen wäre.


  Sieraa blickte uns jetzt nacheinander an. »Aristea wird uns auf die Oberfläche teleportieren. Wir ihr wisst, befindet sich die Forschungsstation mit der von uns gesuchten Vorrichtung unter der Erde. Ein direkter Sprung dahin wäre zu riskant, da Ari den Ort nicht kennt. Wir haben daher eine gewisse Wegstrecke vor uns. Ich muss noch etwas zu bedenken geben. Geht leise! Wir Kalimbari können lautlos für eure Ohren gehen, doch selbst hören wir auch unsere leisesten Schritte noch. Euer ... Getrampel ist für uns also unüberhörbar. Achtet daher auf eure Bewegungen und den Lärm, den ihr macht! Und denkt immer daran, dass ihr einen Kalimbari wahrscheinlich seht, bevor ihr ihn hören könnt und dann ist es eventuell schon zu spät. Verstanden?«


  Wir nickten.


  Sieraa trat neben mich und ergriff meine Hand und dann wiederum Aristeas, die selbst zu Naomi Kontakt hielt, welche wiederum Darius' Hand hielt. Paul trat zögernd zwischen Darius und mich und packte unsere Hände mit festem Griff.


  »Auf diese Weise spucken wir uns alle gegenseitig ins Gesicht«, sagte er.


  Bevor ich antworten konnte, versetzte uns Aristea nach Ranupa.


  Wir fielen in einen Himmel hinauf, der uns in sich aufsaugte. Ich fühlte mich wie ein Stück rostiges Eisen, dass von einem Magneten angezogen wurde. Meine Sinne zerfetzten, fanden für einen Sekundenbruchteil eine neue Ordnung, nur um beim nächsten Lidschlag wieder zerrissen und neu geordnet zu werden.


  Kalte Schwerkraft kribbelte auf meinen Trommelfellen und ein Geschmack des Druckempfindens, dass der Rucksack auf meinen Schultern erzeugte, kroch wie ein schaler Wein meinen Rachen hinab, jede Wahrnehmung ins Absurde führend, als würde ein verrückt gewordener Wissenschaftler meine Sinne probeweise neu verkabeln.


  Bewegung in strahlendem Blau ... Wärme wie ein sanfter Händedruck ... Ein Krachen in meiner Lunge, so laut, dass ich kaum atmen konnte.


  Dann waren wir da.


  Paul behielt beinahe recht, doch irgendwie schafften wir es, das Schreckensszenario zu vermeiden, das er direkt vor dem Sprung angedeutet hatte.


  Nachdem wir alle unsere Würde unter Zuhilfenahme einiger Tücher zurückerlangt hatten, stolperte ich zu Aristea.


  Sie stand unbewegt mit dem Rücken zu uns und wirkte so, als wäre sie wohlauf. Ich tippte ihr auf die Schulter und ihre Knie gaben unvermittelt nach.


  Ich fluchte und fing sie auf.


  Blut war aus ihrer Nase geflossen, tropfte ihr auf Brust und Bauch.


  Naomi eilte näher und Sieraa trat ebenfalls sofort heran.


  Ari war nicht ansprechbar und hatte die Augen dennoch geöffnet. Ihre Augäpfel und Iris verfärbten sich und wurden schwarz. Der Anblick ließ Naomi zurückzucken.


  »Was zur Hölle ist mit ihr los?«


  »Ich habe das schon zuvor gesehen«, sagte ich und versuchte, Ari so gut wie möglich zu stützen.


  »Ist das normal?«, fragte Naomi und half Sieraa dabei, Aristea neuerlich Injektionen zu geben.


  »Was ist schon normal an ihr?«, murmelte ich.


  Sieraa flüsterte etwas, sprach dann lauter. »Ich kann ihr nicht mehr verabreichen. Wir müssen warten, bis sie wieder zu Bewusstsein kommt.«


  Nachdem wir sie von dem Blut befreit hatten, betteten wir Ari so gut wie möglich, während Naomi ihren Zustand im Auge behielt.


  »Das lief so schlecht, wie nur möglich«, sagte ich.


  Darius blickte sich um. »Sollten wir nicht von hier verschwinden?«


  Ich sah mich nun ebenfalls um. Wir waren zur Nachtzeit gelandet, was wir so beabsichtigt hatten. Wir befanden uns inmitten des dschungelartigen Parkgeländes, in welchem ich damals nach meiner Wiedererweckung aufgewacht war.


  »Wohin?«, fragte ich Sieraa, die ein Gerät hochhielt, mit dem sie sich auf dem Gelände orientieren konnte.


  Sie hielt sich einen Finger vor den Mund und deutete einen Pfad entlang. »Ich werde vorausgehen. Wir halten Funkkontakt. Ich gebe euch Bescheid, wenn jemand kommen sollte.«


  Ich hob Aristea vorsichtig vom Boden auf.


  »Paul, du bildest mit Zek die Nachhut, Naomi, Darius, ihr geht mir voraus und achtet auf Sieraas Anweisungen!«


  Wir setzten uns in Bewegung.


  Ein warmer Wind, kaum mehr als eine Brise, strich über uns dahin und das Rascheln der Blätter und Äste verbarg das Geräusch unserer Schritte, zumindest für meine Ohren. Ich fühlte Aristeas Gewicht kaum, es war, als würde sie dahinschwinden. Zweifel angesichts unserer Vorgehensweise konnte ich mir jetzt nicht mehr erlauben. Ich hoffte inständig, sie würde bald wieder erwachen. Auf keinen Fall konnte sie uns jedoch in diesem Zustand mit einer Teleportation auf die Dilisa zurückbringen.


  Ich wusste, dass Sieraa in diesem Augenblick ähnliche Gedanken durch den Kopf gehen mussten, aber es war falsch, sich jetzt schon auf den Rückweg zu konzentrieren. Während der Jahre, in denen ich unzählige Orte um das Gewicht und den Wert ihrer Schätze erleichtert hatte, war mir klargeworden, dass man den Blick stets auf das Ziel richten musste, nicht auf die möglichen Schwierigkeiten. Ich konzentrierte mich also auf den Weg vor uns und die Reinkarnationskammer, in die wir eindringen mussten.


  »Halt!«, tönte es in meinem Ohrhörer.


  Sieraa ließ uns anhalten und eilte uns einen Augenblick später entgegen. »Zurück, zurück!«, scheuchte sie uns leise den Pfad zurück und all meine Konzentration auf den vor uns liegenden Weg verblasste zu einem bloßen Vorsatz.


  Sie lenkte uns auf einen der kleinen Ruheplätze, die hier und da angelegt waren.


  Eine flache Mauer, ähnlich jener, die damals meine Ruhestätte von der Vegetation abgegrenzt hatte, verlief sichelförmig um einen Platz mit bequem aussehenden Liegen nahe am Boden. Wir schlichen in den nächtlichen Schatten hinter der Mauer und Sieraa gestikulierte uns, absolute Stille zu halten.


  Ich hielt Ari an mich gepresst und fühlte ihren hektischen und dennoch schwachen Herzschlag.


  Geräusche ertönten auf dem Platz hinter uns. Ein Mann und eine Frau sprachen auf Kalimbari und Sieraa lauschte mit aufgestellten Ohren, fluchte dann lautlos.


  Die Stimmen verstummten nach ein paar Minuten und das Rascheln von Kleidung ließ mich die Augen verdrehen, als die Geräusche nur einen Schluss zuließen.


  Darius wies mit dem Daumen nach hinten und grinste ungläubig.


  Dann fiel mir ein, wozu männliche Kalimbari-Allomone in der Lage waren und ich blickte Sieraa erschrocken an, deutete auf meine Nasenlöcher und nickte in Richtung Platz.


  Sie rollte mit den Schultern und schien nicht zu begreifen. Ich hoffte, es käme zu keinen Wutanfällen unter den männlichen Vertretern unserer kleinen Ausflugsgruppe und schwieg.


  Nach einer Weile wurden die Geräusche eindeutiger und Sieraa sah mich unter halbgeschlossen Augenlidern an, ein Lächeln auf den Lippen.


  Ich hob eine Augenbraue, während das Theater jenseits der Mauer auf den Höhepunkt der Vorstellung zueilte. Sieraa lächelte mich im Halbdunkel an, eine unausgesprochene Andeutung darin, die mir nicht entging.


  Das erfolgreiche Ende des kalimbarischen Gemeinschaftsprojektes wurde von eigenartigem Fauchen und Geschrei begleitet, was mich verwirrt blinzeln ließ.


  Sieraa lehnte ihren Kopf an die Mauer und sah mich mit traurigem Blick an.


  Als auf der anderen Seite erschöpfte Stille einkehrte, regte sich Aristea stöhnend.


  Ich hielt ihr unbeholfen eine Hand vor den Mund und sie fuhr erschrocken hoch. Das Geräusch unserer Bewegungen wurde gerade so von einer leichten Windböe verdeckt, doch die Stimmen der Kalimbari auf der anderen Seite der Mauer klangen jetzt aufmerksam.


  Wir hörten das hektische Rascheln von Kleidung und dann nichts mehr.


  Sieraa schlich zur Seite der Mauer und blickte in Bodenhöhe auf den Platz dahinter.


  Sie stand auf.


  »Wir haben sie wohl verunsichert. Sie sind fortgeeilt«, flüsterte sie und eilte zu Aristea, die jetzt wieder bei Bewusstsein war.


  »Habe ich etwas verpasst?«, ließ sie über ihr Sprachmodul hören.


  »Stell das Ding bloß leiser!«, fluchte ich und Aristea fummelte daran herum, einen gehetzten Ausdruck zeigend.


  »So besser?«


  »Ja.«


  »Wo sind wir? Was ist passiert?«


  »Ein Pärchen hatte ein Stelldichein und wir mussten warten, bis es vorbei war.«


  Sie blickte verwirrt einen Moment auf die Mauer und zuckte verständnislos mit den Schultern.


  Wir halfen ihr auf die zitternden Beine und sie begriff, als wir auf den Platz kamen.


  »Was ist mit Allomonen? Ich hatte da mal so ein Erlebnis«, murmelte ich zu Sieraa.


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Lasst uns schnell weitereilen. Kannst du gehen?«, fragte sie und blickte Aristea an, die nickte.


  Ich stützte sie dennoch und wir begaben uns wie zuvor auf den Pfad zurück. Diesmal kamen wir ohne Unterbrechung voran und verharrten zwanzig Minuten später vor einem Platz, auf dem ein unscheinbares Mosaik im Boden eine jener absenkbaren Plattformen verbarg, die in die Tiefe Ranupas führten. Der Nachthimmel und die schwüle Luft hingen wie eine schwere, dunkle Decke über uns, während Sieraa an ihrem Armband herumfummelte und die Steuerung der Plattform manipulierte.


  »Ich werde mit dem Fahrstuhl einmal hinabgleiten und die Lage überprüfen. Sollte man mich allein entdecken, kommt es eventuell nicht gleich zu einem Problem. Um diese Zeit bin ich immer recht gern im Park spazieren gegangen, man könnte mich also mit der derzeitigen Sieraa verwechseln.«


  »In Ordnung, wir verstecken uns hier, bis du zurück bist.«


  Sie legte ihren Rucksack ab und begab sich lautlos wie immer auf die Plattform, die sich sogleich in die Tiefe absenkte.


  Wir verharrten möglichst bewegungslos in einem dichten Busch und starrten schweigend in die Nacht.


  Aristea textete mir tonlos auf meine Kontaktlinsen, die ich vor unserem Aufbruch extra zu diesem Zweck eingesetzt hatte.


  »Wenn ihr etwas zustößt, sitzen wir hier womöglich eine Weile fest. Ich weiß nicht, ob ich im Moment in der Lage wäre, uns von hier fort zu teleportieren.«


  Ich schwieg, um die anderen nicht wissen zu lassen, worüber mich Aristea in Kenntnis gesetzt hatte. Doch eigentlich war mir unsere Lage auch so klar und ich dachte nochmals an die Schiffe im Hangar, die wir als Fluchtmittel nutzen konnten. Die Minuten verstrichen und ich wurde immer nervöser. Auf keinen Fall durften wir Sieraa oder die WBE-Technologie hier zurücklassen.


  Darius kroch leise zu mir her und flüsterte in mein Ohr.


  »Sollten wir mal nachsehen?«


  »Nein. Wir warten noch.«


  Nach gefühlten Stunden, tatsächlich kaum mehr als fünf Minuten, kehrte Sieraa zurück, blickte sich aufmerksam um und winkte uns heran.


  »Schnell. Wir werden wie vorgesehen in einen Wartungstunnel klettern. Beeilt euch, aber bleibt leise!«


  Die Plattform senkte sich erneut hinab und ein dunkler Schacht verschluckte uns, bevor wir in einem hell erleuchteten Areal herauskamen, das verlassen war. Eine Wartungsklappe war angelehnt und Sieraa riss sie sofort auf, gestikulierte uns hektisch hinein.


  Ich wartete ab, bis nur noch Sieraa übrig war, doch sie schob mich in den Schacht, als Stimmen ertönten. Plötzlich schloss sich die Luke.


  »Verdammt! Sieraa ist noch draußen«, raunte ich.


  Ich machte den anderen sofort klar, dass sie still sein sollten, und lauschte mit gezogener Betäubungswaffe, einem kleinen hässlichen Ding, das sich allzu wohlgefällig in meine Hand schmiegte.


  Mehrere Kalimbari sprachen vor der Tür. Ihre Stimmen klangen ruhig, allerdings war das meistens der Fall. Das Gespräch endete und es verging eine Minute, dann zwei.


  Zek, die neben mir an einer Wand mit Rohrleitungen lehnte, beugte sich zu mir.


  »Wollen wir nachsehen?«


  »Warte nur einen ...«


  Die Tür öffnete sich und Sieraa schlüpfte in den Tunnel.


  »Das war knapp. Ich hoffe, sie haben keinen Verdacht geschöpft. Ich musste mich an eine Situation vor einigen hundert Jahren erinnern, weil sie mich für die andere Sieraa hielten. Ich hoffe, ich habe nichts Verdächtiges gesagt. Aber es war nicht schwer, sie von einer Müdigkeit und Unwohlsein zu überzeugen, damit sie nicht alles ernst nehmen, was ich sage?«


  »Wohin jetzt?«, fragte Zek ungeduldig.


  »Ich gehe voran«, meinte Sieraa und deutete voraus,


  Wir befanden uns in einem Bereich, der weniger hell erleuchtet war und durch den unzählige Versorgungsleitungen liefen. Hier und dort summte ein Aggregat mit rätselhafter Funktion. Die Modulbauweise der Installationen war so angelegt, dass sich alles ineinanderfügte, wodurch die Komplexität der Leitungen und Apparate eine gewisse ästhetische Wirkung erreichte. Gegenüber den bekannten, plump wirkenden technischen Einrichtungen des täglichen Lebens in der Claifex war der technologische Vorsprung der Kalimbari oder vielmehr der Kzistaha, die dies hier erbaut hatten, deutlich erkennbar. Alles fügte sich nett zusammen.


  Sieraa führte uns mit der Karte in ihrem Armband weiter, und wir durchquerten unendlich viele vertikale und horizontale Kreuzungen, stiegen hinab und nochmals hinab, gelangten in einen breiten Saal, in dessen Mitte ein Schacht in die Tiefe fiel. Ein Summen drang daraus hervor.


  »Was ist das?«, fragte Zek.


  Sieraa warf einen kurzen Blick hinein.


  »Ein Energiegenerator. Wir können einen Moment hier bleiben, man kann uns hier nicht orten.«


  »Was ist mit Kameras?«, fragte Darius.


  »Solange kein Störfall eintritt, wird niemand nachsehen.«


  »Wie weit ist es bis zum Ziel?«, fragte ich und musterte Aristea, die sich kraftlos auf den Boden setzte und den Kopf an die Wand lehnte.


  »Nur noch etwa fünf Minuten Fußweg.«


  »Sollten wir nicht eine Weile warten, bis es ihr besser geht?«, fragte Darius leise und nickte zu Ari hinüber.


  »Ob wir hier zehn Minuten oder zehn Stunden warten - ich weiß nicht, ob Aristea uns dann teleportieren kann«, erwiderte Sieraa und ging zu ihr hin.


  Naomi kniete bereits neben ihr und fummelte an einem medizinischen Scanner herum. Die drei Frauen unterhielten sich einen Moment und Paul zerrte mich beiseite.


  »Sitzen wir hier fest?«


  »Wir können eines der Schiffe im Hangar benutzen, um zu fliehen.«


  Er atmete erleichtert auf. »Das hatte mir niemand gesagt.«


  Zek trat hinzu. »Das kommt davon, wenn man aus der Besprechung verschwindet, bevor man soll.«


  Er schnaubte unwillig, schwieg jedoch.


  Schließlich erhob sich Aristea und nickte zuversichtlich. Sie sah blasser aus als sonst und wirkte benommen.


  »Hervorragender Plan«, kommentierte Paul und schüttelte den Kopf.


  »Kommt irgendwann auch mal etwas Konstruktives von dir?«, fragte Zek gereizt.


  »Bleibt ruhig!«, sagte ich.


  Sieraa kam zu uns und wies auf einen Ausgang mit auffälliger Markierung. »Dies ist der Versorgungstunnel für die Energieleitungen, welche die Reinkarnationsmaschine versorgen. Wir werden dem Tunnel folgen und gelangen so direkt zum Ziel. Seid ihr alle bereit?«


  Wir waren es und Sieraa ging voran.


  Naomi stützte Aristea und blieb hinter uns. Ich setzte mich neben Sieraa an die Spitze und erreichte mit ihr zusammen die Luke, die in den Raum führte, wo ich von ihr mittels der Maschinen einen neuen Körper erhalten hatte.


  Sieraa blickte auf ihr Armband und stutzte.


  »Das Ortungssystem zeigt nur mein eigenes Armband an, also scheint keiner sonst hier zu sein. Zur Sicherheit gehe ich lieber voran und versuche dann die Eingangstür zu blockieren, damit niemand die Reinkarnationskammer betreten kann.«


  »Sobald du die Lage überprüft hast, kommen wir nach. Keine Abweichungen vom Plan, wenn es nicht sein muss.«


  Sie zögerte. »Es ist seltsam ... das Gefühl der Gewohnheit überkommt mich und ich fühle mich hier wie daheim. Das Wissen darum, dass weder du noch jemand anderes hier sein sollte, ist jedoch überwältigend.«


  Ich lächelte. »Auch du solltest nicht hier sein.«


  Sie atmete tief ein, sah mir in die Augen. »So ist es, nicht wahr?«


  Wir öffneten die Luke und Sieraa sah Sieraa.


  Ein Augenblick der Stille und Regungslosigkeit setzte ein, dann sah sie mich und zwei Sieraas sprangen zeitgleich los, so schnell, wie es nur Kalimbari mit ihrem beschleunigten Metabolismus konnten. Eine hetzte zur Tür der Station, die andere war ihr auf den Fersen.


  Ich triggerte sofort und zielte mit der Betäubungswaffe - schoss!


  Doch der Schuss ging fehl. Ich war mit dem verdammten Spielzeug einfach nicht vertraut genug.


  Bevor ich mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, erreichte meine Sieraa die andere Sieraa und ein fauchender Haufen Sieraas polterte den Gang entlang. Ich konnte jetzt nicht mehr schießen, ohne eventuell die falsche Sieraa zu treffen. Ich zögerte jedoch nicht, gelangte mit Riesenschritten schnell bis zum Haupteingang an der gegenüberliegenden Seite, verriegelte die Station. Aber der Aufruhr war nicht unbemerkt geblieben. Bevor sich die Gleittür schloss, sah ich ein bekanntes Gesicht aus einem Korridor eilen.


  Garsun.


  Sobald die Tür verschlossen war, zerstörte ich mit einem gezielten Faustschlag meiner metallenen Hand die Steuerung und half Sieraa, ihrem anderen Ich zu entkommen.


  Der Kampf war, wie zu erwarten, unentschieden geblieben und ich würde das schleunigst ändern. Glücklicherweise trugen beide unterschiedliche Kleidung.


  Einige Handgriffe und Schläge später war die Sache entschieden und eine Sieraa musste sich von Paul und Darius ihre Hände auf dem Rücken festbinden lassen.


  Ich fiel aus dem Triggerzustand zurück und sammelte meinen Atem. Von der anderen Seite der Tür her ertönten plötzlich laute Geräusche. Jemand, unzweifelhaft Garsun, versuchte sie zu öffnen.


  »Sieraa?«


  Zwei gleiche Frauen sahen mich an. Es war irritierend, aber ihre Blicke hätten nicht unterschiedlicher sein können. Die eine sah mich mit einer warmen Zuneigung an, die andere mit kalter Berechnung.


  Meine Sieraa nickte, stemmte sich hoch und nahm ihren Rucksack ab, riss einige Werkzeuge daraus hervor und erteilte Anweisungen an Zek, bevor sie zu mir sprach.


  »Wir haben keine Zeit. Sie werden bald durch die Tür kommen. Sieh zu, dass du eine Abwehr aufbaust! Zek und ich müssen eine der Liegen da vorn auseinandernehmen. Sie nickte in den Raum, wo einige eigentümlich geformte Medi-Liegen montiert waren. Ich erinnerte mich an die Erklärungen, die mir Sieraa nach meiner Wiedererweckung gegeben hatte. Die Scaneinrichtung in den Liegen war unser Ziel, denn sie enthielt die WBE-Technologie. Zek fummelte bereits an den Kontrollen einer der Maschinen herum und Sieraa eilte ihr jetzt zur Hilfe.


  Ich wies Paul und Darius an, Deckung zu suchen und Paul griff in seinen Rucksack, zog einen kleinen Schild hervor, den man auseinanderklappen konnte.


  »Hast du noch etwas anderes da drin?«


  »Nein. Sollte ich?«


  Ich fluchte und setzte meinen Rucksack ab, öffnete ihn. Es schien, wenigstens Paul hatte sich an Sieraas Bedingungen gehalten und nur ich war der Idiot, der eine scharfe Waffe mit sich herumtrug.


  Ich griff in den Rucksack, fühlte den Handgriff meiner TQ, ließ ihn jedoch wieder los und hockte mich hinter ein massiv aussehendes Pult, die Tür im Blick. Darius bezog rechts von mir Stellung und Paul weiter links, so konnten wir jeden Eindringling ins Kreuzfeuer nehmen.


  Ich sah den kleinen Betäubungsstrahler an und fluchte, weil er sich einfach falsch in meiner Hand anfühlte. Aber noch wollte ich meine TQ nicht aus dem Rucksack ziehen. Auch wenn der Tod bei den Kalimbari eine relative Angelegenheit war, Schmerz und Leid blieben nun mal Schmerz und Leid.


  »Ari? Naomi?«


  »Wir sind hier in Deckung gegangen«, rief Naomi und ich sah ihre Hand hinter einer Liege winken.


  »Bleibt da!«


  Es hämmerte wütend gegen die massive Eingangstür, doch ich hatte den Öffnungsmechanismus wohl recht effektiv außer Kraft gesetzt und sie blieb verschlossen.


  Ich warf einen Blick zu Zek und Sieraa, die in konzentrierter Eile die Verkleidung der Liege demontierten und etwas aus dem Inneren entnahmen, während sie immer wieder an den Kontrollen der Maschine Einstellungen vornahmen. Ich wusste, sie würden jede Beschädigung des Scanners vermeiden und eine kontrollierte Demontage vornehmen, auch wenn es mehr Zeit kostete.


  An der Tür hämmerte es noch minutenlang und der Sicherheitsverschluss ruckte ein paar Mal, aber aus der Bedienungseinrichtung mit meinem Faustabdruck darin schlugen nur Funken. Die Tür hielt immer noch geschlossen und dann wurde es verdächtig ruhig.


  »Sie geben auf«, rief Darius.


  »Blödsinn«, schimpfte Paul.


  »Sieraa?«, rief ich.


  »Was?«, rief sie gereizt zurück, hektisch auf dem Bedienpult der Liege herumtippend, während Zek ihr ein Werkzeug abnahm und unter die Liege kroch.


  »Gibt es noch andere Zugänge?«


  »Vielleicht durch das Lüftungssystem. Beobachtet die Decke!«


  »Scheiße«, murmelte Darius und blickte unsicher nach oben und über die Schulter.


  Paul und ich taten es ihm gleich, dann hörte ich ein Rascheln und fluchte.


  Niemand hatte auf die andere Sieraa geachtet. Sie hetzte zur Wartungstür, doch ein Strahl aus Naomis Betäubungswaffe ließ sie zu Boden gehen. Sie fiel lang hin und blieb wie tot liegen. Ich nickte Naomi zu und winkte ihr zu. Sie verstand und ging schnell wieder in Deckung.


  In all dem Aufruhr hatte ich meine Umgebung vergessen und wurde völlig von einem schweren Gegenstand überrascht, der plötzlich auf mich fiel. Es war eine Abdeckung von der Lüftungsanlage direkt über mir. Der Schlag war hart und gemein, was folgte, war jedoch noch härter und gemeiner. Kalimbari-Fäuste hämmerten wütend auf mich ein, ein Stakkato von gezielten Hieben, die ich erst abfangen konnte, als ich erneut triggerte.


  Aber ich war zu langsam. Ein finaler Schlag und ich schlitterte über den Boden, verlor den Betäubungsstrahler, der unter eine Liege rutschte.


  Schüsse fielen, dann eine Person.


  Es war ein mir unbekannter Kalimbari, der unbewaffnet gegen uns vorgegangen war. Mir blieb jedoch keine Zeit, seinen Mut zu bewundern, denn ein zweiter Schatten huschte von der Decke, landete auf meinem Rucksack, aus dem polternd meine TQ herausfiel.


  Einen Moment traf Garsuns Blick den meinen. Er erkannte mich natürlich nicht, doch er zögerte, als seine Hand auf den Griff der Waffe fiel. Er sah Sieraas regungslosen Körper hinter mir liegen, wurde wütend und packte den Waffengriff.


  Dann ging alles sehr schnell.


  Darius und Paul verfehlten ihn, während er in erstaunlicher Akrobatik ihren Schüssen auswich und instinktiv mit der Waffe zurückschoss, die in seine Hand gefallen war.


  Darius wurde von einem Streifschuss zurückgeworfen, Paul konnte seinen Schild hochreißen, bevor er getroffen wurde, aber er war schon zu lange im Triggerzustand und zitterte merklich, stolperte zurück.


  Ich kroch in Windeseile unter die Liege und streckte mich nach dem verdammten Betäubungsstrahler, während ich das charakteristische Geräusch meiner TQ durch den Raum schallen hörte, seltsam verzerrt aufgrund meiner durch das Triggern beschleunigten Wahrnehmung.


  Weitere Schüsse wurden mit meiner Waffe abgegeben und ich wusste, dass jeder davon den Tod eines meiner Gefährten bedeuten konnte. In kopfloser Panik und Angst richtete ich mich auf, während mehr Schüsse aus der TQ fielen.


  Garsun feuerte noch einmal, riss erschrocken den Kopf hoch, als er mich mit dem Strahler in der Hand sah, und wurde gleichzeitig von mir und Paul niedergestreckt


  Er war sofort bewusstlos.


  Meine alte Waffe fiel polternd aus seinen Händen.


  Ich folgte unbewusst seinem letzten Schusswinkel und sah Zek vornübergebeugt am Boden. Doch sie war es nicht, die getroffen worden war.


  Sie lehnte über Sieraa.


  Ich stolperte hin, gedankenleer, gefühlsleer.


  Ihr Blut bildete eine Pfütze um sie herum und sie sah mich mit schmerzverzerrten Augen an, streckte eine Hand nach mir aus.


  Es war, als ob die Zeit selbst innehielt.


  Ich fiel neben ihr auf die Knie.


  


  5 - Punabbhava


  »Ist, was wir scheinen und schaun im Raum,


  nur ein Traum in einem Traum?«


  E. A. Poe


  


  


  Der Schuss hatte ihren Bauch aufgerissen.


  Sie blutete jetzt schnell aus, sah mich mit weit geöffneten Augen voller Angst an und klammerte sich an mir fest. Ich spürte, wie das Leben mit jedem Tropfen ihres Blutes aus ihr wich.


  »Shi ka ti ...«, waren ihre letzte Worte, dann verstummte ihre Stimme und das Licht in ihren Augen verlor plötzlich seinen Glanz.


  Ihre Hand fiel leblos herab.


  Ich war wie betäubt.


  Meine Waffe hatte sie getötet.


  Ich hatte dies zu verantworten.


  Ein Schussgeräusch aus einer der Betäubungswaffen löste mich aus meiner Starre. Paul und Darius hielten die Kalimbari in Schach, die sich nicht aus den Belüftungsöffnungen in der Decke trauten.


  »Wir müssen weg, solange wir noch können. Habt ihr das Zeug?«, rief Paul.


  Zek zuckte zusammen, stopfte verschiedene Teile in ihren Rucksack. »Ja!«


  Mein Verstand ließ mich erkennen, dass es keine andere sinnvolle Vorgehensweise in dieser Situation geben konnte, als sofort zu fliehen. Doch mein Gefühl hielt mich zurück, fesselte mich an den Augenblick, der vergangen war und sich nicht mehr halten ließ.


  Oder doch?


  Ich sah auf die Reinkarnationsmaschine und wusste sofort, was ich tun musste.


  Ich sprang auf und hob Sieraa vom Boden auf.


  Schnell trug ich sie in eine der anderen Liegen, welche den Körperscanner enthielten, und aktivierte die Scanfunktion. Das Gerät erkannte sie wieder. Zum Glück hatte Sieraa die Anzeigen der Liegen für Zek zuvor auf Claifexis umgestellt.


  Ein Warnhinweis leuchtete auf.


  Die Maschine gab mir zu verstehen, dass das Gehirn nicht mehr mit Sauerstoff versorgt wurde, und schlug mir ein Notfall-Backup ihrer Erinnerungen vor, wodurch nur die abweichenden Strukturen zum letzten Backup erfasst werden konnten. Ich zögerte einen Moment, nicht wissend, was das zur Folge haben würde und bestätigte impulsiv, als die Geräusche von der Tür wieder lauter wurden.


  »Ich habe die Decke im Blick, aber sie kommen bald durch die Tür. Naomi? Darius braucht Hilfe!«, rief Paul, doch ich hörte ihn kaum.


  Mit Tränenschleiern vor den Augen blickte ich auf das Licht, das aus dem Scanner auf Sieraas leblose Züge fiel. Einen Moment lang, einen törichten Augenblick hoffte ich, sie würde die Augen wieder öffnen. Doch meine verdammte TQ hatte ihr ein Loch in den Bauch gebrannt.


  Zek kam hinzu und musterte Sieraa, plötzlich in Tränen ausbrechend. »Es tut mir so leid, Iason. Ich hätte nicht ...«


  »Sei nicht töricht! Ich habe die Waffe eingesteckt, nicht du.«


  Sie beobachtete die Anzeigen. »Was passiert, wenn ihre Erinnerungen nur teilweise wiederhergestellt werden können?«


  Ich wischte mir über das Gesicht.


  »Ich weiß nicht. Wir haben ohnehin ein Problem.«


  »Was meinst du?«


  »Der Vorgang, ihr Gedächtnis in einen der Körper in den Tuben da drüben zu implementieren, dauert sehr lang.«


  »Wir können sie doch nicht zurücklassen!«


  »So hat sie wenigstens eine Chance. Die anderen Kalimbari werden sie nicht töten.«


  Zek überlegte fieberhaft.


  »Wir müssen sie verstecken.«


  »Was?«, fragte ich perplex.


  Sie beugte sich über die Konsole der Maschine und tippte darauf herum. »Gib mir eine Minute! Ich werde ihre Wiedererweckung so programmieren, dass sie in ferner Zukunft geschieht. Dann können wir sie nach unserer Rückkehr holen und sie fällt nicht in die Hände der Kalimbari hier. Den Körper nehmen wir mit, dann ahnen sie nicht, dass wir die Maschine benutzt haben.«


  »Kann man das nicht in den Protokollen erkennen?«


  Sie nickte und gestikulierte hektisch. »Ich werde einfach den letzten Eintrag löschen und die Datei, die Sieraas Wiedererweckung ausführt, zwischen anderen Daten verstecken. Das System scheint dies zu ermöglichen.«


  »Beeilt euch! Die Tür wird nicht mehr ewig halten«, brüllte Paul.


  Ich blickte zur Bahre, vermied es aber, in Sieraas Gesicht zu sehen.


  Ihr Blut war überall. Ich nahm diese Informationen kaum auf, fühlte mich von der Situation entrückt, als wäre ich ein teilnahmsloser Beobachter meiner eigenen Handlungen.


  Dann hatte ich eine plötzliche Erkenntnis.


  »Kann es sein?«, murmelte ich. »Bist du fertig?«


  »Fast.«


  »Zeig mir das Datum, an dem die Wiedererweckung ausgeführt wird!«


  »Hier«, sagte sie und rief das Eingabefeld erneut auf.


  Ich schob ihre Hand beiseite und gab ein neues Datum ein.


  Zek fluchte. »Was soll das? Das ist viel zu früh, Iason!«


  »Es muss sein! Verstehst du nicht?«


  »Nein!«, schrie sie und versuchte das Datum wieder zu ändern.


  Ich umklammerte ihre Hand mit stählernen Fingern.


  »Au! Lass das!«


  »Wenn Sieraa später als zu diesem Datum erwacht, werden wir nicht in unser Universum zurückkehren können und weder Sieraa noch ich könnten existieren.«


  Zek hielt inne und sah mich entgeistert an. »Was?«


  Ich zwang mich zu einer ruhigen Stimme. »Sie muss mich aus Raronea, aus Aureols Gefangenschaft befreien, oder all das hier kann nie passieren, verstehst du nicht?«


  Zek starrte mich mit offenem Mund an, das Licht der Erkenntnis dämmerte jedoch in ihren Augen und ich erinnerte mich an Sieraas Worte.


  »Sie hat mir erzählt, dass sie mich ungefähr drei Jahre nach ihrer Wiedererweckung auf Fergoi aufspürte, deswegen müssen wir den Zeitpunkt ihrer Reinkarnation so einstellen. Sonst riskieren wir, in eine andere Parallelzeit zurückzukehren.«


  Aristea, die inzwischen zu uns gekommen war, schluchzte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Iason hat recht, Zek«, ließ sie über ihr Stimmmodul hören.


  Darius, eine blutende Wunde an der Schulter, fluchte und ein lautes Geräusch ertönte von der gesperrten Eingangstür.


  »Leute, wir müssen hier wirklich weg!«, schrie er.


  Ich blickte auf die Liege. »Es ist alles voll mit ihrem Blut!«


  »Es gibt eine Desinfektionsfunktion«, murmelte Zek und gab der Maschine einen Befehl ein.


  Ich hob Sieraa von der Liege und das Gerät leuchtete auf, bestrich die Oberfläche mit gleißenden Lichtstrahlen, die das Blut und sämtliche anderen Spuren restlos vertilgten. Ihr Blut war auch am Boden, doch das konnten wir nicht mehr ändern. Hauptsache, sie nahmen nicht an, dass wir ein Backup in die Reinkarnationsmaschine eingegeben hatten.


  »Wir müssen sofort verschwinden!«, rief Paul und rannte von der Tür zu uns, zerrte uns zu dem Wartungstunnel.


  Ich stolperte mit Sieraas Leichnam in meinen Armen voran, hetzte den anderen durch den Tunnel hinterher. Mein Körper funktionierte wie ein Roboter, arbeitete scheinbar ohne mein Zutun, ließ meine Beine mechanisch voraneilen.


  Sieraas immer noch warmer Leib fühlte sich dabei so leicht an, als ob sie nie existiert hätte.


  Die Erkenntnis, dass alles so und nicht anders geschehen musste, betäubte meine Gefühle, ließ mein ganzes Dasein irreal erscheinen. Sieraa und mir war nur die Zeit gegeben gewesen, die wir gemeinsam in den letzten Monaten verbracht hatten. Die Zeitschleife war jetzt geschlossen worden, eine Wiederholung ausgeschlossen, zumindest für mich. Für Sieraa würde sich alles erneut ereignen.


  Sie war tot und würde doch wieder leben.


  Die Reinkarnationsmaschine würde uns diesmal jedoch keine zweite Gelegenheit geben, denn nur für Sieraa würde nun alles von vorne beginnen, bis es wieder hier endete. Hatte ich erneut einen Fehler gemacht, indem ich sie in einen Teufelskreis aus Tod und Wiedergeburt verbannt hatte? Doch was hätte ich tun sollen?


  Sieraa könnte mich nicht bei den Türmen auf Fergoi finden, ich würde nie mit ihr hierher gekommen - nichts hätte sich ereignen können.


  Es war vollkommen paradox.


  Sie wäre nicht gestorben, doch sie hätte auch nie in dieser Inkarnation gelebt.


  Genau wie ich.


  Als ob wir uns gegenseitig erschaffen hätten, aber nur meiner Existenz war es möglich, dem ewig währenden Kreislauf zu entkommen.


  Meine Gedanken und Emotionen schwiegen, wobei ich den Rückweg irgendwie bewältigte, einen kälter werdenden Körper in meinen Armen haltend.


  Die Erinnerung an die Ereignisse scheint mehr und mehr zu verblassen, jetzt, wo ich die Zeit finde, mich dieser Augenblicke zu besinnen.


  Als ob es nie passiert wäre.


  Das Leben ist wie ein Traum in einem Traum - die Realität ein diffuser Nebel von Erinnerungen, die mit jedem Lebensjahr mehr verblassen. Heute frage ich mich, was damals wirklich geschehen ist und weiß es manchmal nicht mehr.


  Was ich jedoch noch ganz genau weiß, ist, was nach unserer Flucht aus der Reinkarnationskammer geschah.


  Wie könnte ich es vergessen?

  


  


  6 - Flucht


  


  


  Voran, immer voran.


  Ich folgte den Anweisungen der anderen, duckte mich, sprang, lief und lief und lief.


  Zek führte uns mittels Sieraas Armband in den Hangar. Wir rannten und rannten, denn die Kalimbari waren uns auf den Fersen. Und sie waren schnell.


  Keine Zeit innezuhalten, keine Zeit zu sprechen.


  Nur Atmen und Rennen.


  Immer häufiger sah ich jetzt das Gesicht eines Kalimbari auftauchen und alle außer mir feuerten mit ihren Betäubungswaffen im Laufen.


  »Links!«, schrie Zek.


  Also links.


  Ducken.


  Springen.


  Atmen.


  Laufen.


  Atmen.


  »Rechts!«


  Also rechts.


  Laufen.


  Atmen.


  Niemals aufhören, niemals stolpern.


  Ich hatte keine Gelegenheit, irgendeinen sinnvollen Beitrag zu unserer kopflosen Flucht zu leisten. Aristea kämpfte mit ihrem schwachen Körper und konnte uns nicht mitteilen, ob sie in der Lage war, uns zu teleportieren, denn dazu hätte sie die Augen schließen und anhalten müssen. Doch sie hielt so kaum mit uns mit.


  Zek schaffte es, jeden von uns in einem Stück in den Hangar zu führen, wo eine Anzahl Kalimbari anwesend war. Aber bevor diese wussten, was überhaupt los war, fielen sie unter den Schüssen aus unseren Betäubungswaffen.


  »Das Schiff dort! Los!«


  Es sah aus wie die Dilisa. Plötzlich erinnerte ich mich an das beschädigte Raumschiff, was hier in Zukunft stehen würde. War es die Dilisa oder das Schiff, welches wir jetzt betraten?


  Doch es blieb keine Zeit für Rätselraten. Schreie von der anderen Seite des Hangars kündeten von unseren Verfolgern.


  Aristea öffnete das Schiff, von dem ich jetzt fest annahm, dass es sich um die frühere Version der Dilisa handeln musste.


  Kaum, dass wir an Bord waren, hielt ich inne und fluchte lauthals.


  »Was?«, schrien alle gleichzeitig, während sich die Luke schloss.


  »Das hier ist die frühere Dilisa.«


  »Ja und?«, fragte Darius.


  »Wenn wir damit fliehen und die andere zerstört worden ist, mit welchem Schiff werden wir dann aufbrechen?«


  »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon du da redest!«, schrie mich Zek an, offenbar mit den Nerven am Ende.


  »Es gibt nur einen Weg, der uns aus dieser Zeit zurück in unsere Gegenwart bringen kann.«


  Aristea hatte sich uns über ihr Sprachmodul mitgeteilt. Dann gingen die Lichter an Bord des Schiffes aus.


  »Was ist passiert?«, fragte Paul und knipste eine Taschenlampe an.


  Zek fummelte an ihrem Armband und ich tat es ihr gleich.


  »Die Kontrollen sind tot«, rief sie gehetzt.


  »Wir sitzen in der Falle«, murmelte Darius.


  Aristea ergriff meine Schulter. »Ich muss es versuchen«, tönte es aus ihrem Sprachmodul.


  »Also gut. Leute, ergreift euch bei den Händen!«


  Wir taten es und Aristea sah mich an, bevor sie die Augen schloss. »Ich werde das nicht ohne deine Hilfe überleben, aber du wirst die Wahl haben.«


  Die Botschaft wurde leuchtend in meine Kontaktlinsen eingeblendet, doch ich war unfähig, sie zu verstehen.


  Mein Aufschrei ging in einem verzerrten Ton unter, wurde verschluckt von einem Sprung durch Raum und Zeit, als Ari uns von hier fortbrachte.

  


  


  7 - Der Preis für ein Leben


  


  


  Bei der Teleportation lief offensichtlich etwas falsch.


  Die synästhetische Verwirrung erreichte diesmal einen Grad, der körperliche Schmerzen hervorrief und sich nicht mehr mit Worten beschreiben ließ. Alles, woran ich mich in dem Zusammenhang erinnern kann, waren die Schmerzen.


  Mein ganzes Sein war durchdrungen von Qualen, die sich wie ein langsam bohrender Stachel mein Rückgrat hinauf fraßen und irgendwo hinter meiner Stirn explodierten.


  Dabei konnte ich nur zwei Gedanken fassen: Sieraas Tod und die Angst um Aristea, die in diesem Moment möglicherweise ihr Leben für uns gab und alle, die mit uns in die Vergangenheit gereist waren.


  Wir erreichten mit einem Knall unsere Dilisa, die weit außerhalb Ranupas im Weltall kreiste, doch Ari brach zusammen, sobald unsere Füße das Deck berührten. Alle anderen mussten sich sammeln und kämpften mit den Begleiterscheinungen oder waren einige Augenblicke benommen oder bewusstlos. Naomi kroch als Erste zu Ari hin und drückte ihr einen der kalimbarischen Medibots auf die Brust. Der Rest holte erstmal Luft, öffnete die Augen, orientierte sich.


  Dann explodierte etwas.


  Die künstliche Schwerkraft fiel aus, das Licht ging aus und ich hörte eine Dekompressionswarnung.


  Der Sprengsatz!


  Keiner hatte daran gedacht, die Vorrichtung zu deaktivieren, die Sieraa für den Fall installiert hatte, dass die Dilisa in fremde Hände fiel.


  Einige Sekunden später ging die Notbeleuchtung an und das Schott zur Brücke schloss sich.


  »Sind wir unter Beschuss?«, rief Naomi entsetzt.


  »Nein. Das war der Sprengsatz, den wir installiert hatten, falls jemand die Dilisa entert«, sagte ich tonlos.


  »Warum hat keiner daran gedacht?«, fragte Zek fassungslos.


  »Weil wir alle mit Kotzen oder Sterben beschäftigt sind«, rief Darius, nervlich völlig am Boden.


  Ich ruderte zu Ari hin.


  »Wie geht es ihr?«, fragte ich Naomi, die sich mit einer Hand an einem Griff festhielt und mit der anderen Aristea davon abhielt, haltlos durch die Dilisa zu treiben.


  »Ich fühle keinen Puls mehr, ihre Atmung scheint aufgehört zu haben. Ich kann nichts tun.«


  Ich nahm Ari in den Arm und wusste nicht, was ich tun sollte.


  »Nein, nicht auch noch du«, flehte ich.


  Meine Worte verhallten nicht ungehört von Ohren, die scheinbar schon eine ganze Weile lauschten.

  


  


  8 - Möbius


  


  


  Einen Lidschlag später befanden Aristea und ich uns in einer grellweißen Räumlichkeit ohne Grenzen und ohne Details.


  Beinahe perfekte Indifferenz.


  Keine Wände, keine Decken, kein Himmel, keine Zek und keiner sonst. Sieraas Körper war ebenfalls nicht da.


  Nur der Boden, so weiß und makellos wie der Rest, gab uns ein wenig Halt, denn hier herrschte normale Schwerkraft.


  Vorsichtig legte ich Ari ab und drehte ihren Kopf so, dass sie nicht an ihrem Blut ersticken konnte. Der Medibot, der auf ihrer Brust geruht hatte, fiel mit einem Mal regungslos herab. Voller Angst und Panik ergriff ich das Gerät und fummelte daran herum, als ich bemerkte, dass meine Prothese ebenfalls nicht mehr funktionierte. Die metallene Hand war einfach erstarrt und gehorchte meinen Befehlen nicht.


  Aristea schlug die Augen auf und legte eine Hand auf meinen Arm. Ihre Berührung war so schwach, dass ich sie zuerst nicht spürte.


  »Du bist wach. Bleib bei mir!«


  Ich glaube, mir kamen die Tränen, denn ich konnte den Gedanken, sie auch noch zu verlieren, nicht aushalten. Sieraas Tod hatte mir alle Kraft geraubt und ich war überzeugt, dass ich keinen weiteren Verlust dieser Art ertragen konnte, ohne daran zu Grunde zu gehen.


  Plötzlich zuckte Ari zusammen und sah erschrocken über meine Schulter.


  Ich wirbelte herum und blickte auf ein Paar lange Beine, die hinter mir Aufstellung genommen hatten. Mein Blick wanderte rasch an einer Person herauf, deren Körpermaß sogar dasjenige eines Nefilim noch überragte.


  Der Riese war schlank, humanoid und von grauer Hautfarbe. Er verfügte über einen drahtigen Körperbau und war sehr einfach in eine weiße Toga und Sandalen gekleidet. Er trug verschiedene silberfarbene Schmuckstücke und eine eigenartig geformte Spange hielt das Tuch über seiner breiten Brust, auf die sein langes weißes Haupthaar herabfiel. Alles an ihm wirkte lang und schmal. Er sah aus kalten, eisblauen Augen auf uns herab.


  Aristea versuchte, etwas zu sagen und das Wesen blickte an mir vorbei, sah sie direkt an.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dich ohne Zunge erschaffen zu haben«, sagte der Riese mit einer überraschend wohlklingenden Stimme.


  Im nächsten Augenblick hob er eine Hand und Aristea schrie auf. Ich hielt sie erschrocken fest und sie starrte mich aus schmerzerfüllten Augen an.


  Ich wandte den Kopf herum. »Lass sie zufrieden!«, schrie ich, überzeugt, dass er irgendwie für Aristeas Schmerzen verantwortlich war.


  Der Riese sah mich mit der Andeutung eines Stirnrunzelns an und senkte die Hand. Ari hustete und würgte. Ich stützte sie und versuchte, ihre Not zu lindern, fühlte mich aber völlig hilflos dabei.


  »Was ist los? Was soll ich machen?«


  Aristea sah mich aus tränenden Augen an und schrie. Als sie ihren Mund öffnete, sah ich, dass ihr eine neue Zunge wuchs. Zelle für Zelle, Stück für Stück, aber in rasender Geschwindigkeit entstand ein neues Organ auf dem Stumpf, der aufbrach und blutete.


  Ari spuckte ein wenig Blut und würgte, krallte sich mit vor Schreck geweiteten Augen an mir fest und ich konnte nichts tun, als sie festzuhalten.


  Das Wesen hinter mir sprach erneut.


  »Der Heilungsprozess ist gleich abgeschlossen.«


  Und tatsächlich dauerte es keine Minute und Aristeas Atem beruhigte sich. Sie sah mich an.


  »Ia ... Iason?«, fragte sie stotternd.


  Ich sah ungläubig auf ihren Mund, während sie mit den Fingern hineinfasste und vorsichtig ihre Zunge berührte. Sie blickte an mir vorbei und sah zu dem Riesen auf.


  »Möbius.«


  Ich drehte mich um.


  »Wer ist der Kerl?«


  Aristea hielt meine Hand, während der Riese seine Fäuste in die Hüfte stützte.


  »Du bist also gekommen, um den Preis zu zahlen? Ich kann sehen, dass du zumindest nicht mit leeren Händen gekommen bist.«


  Ich sah ihn an. »Was ist der Preis für Aristeas Gesundheit?«


  Der Riese musterte mich amüsiert. »Nicht dein Leben, Terraner, zumindest nicht alles davon.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Iason?«, fragte Aristea, die offenbar Mühe hatte, sich an das Sprechen zu erinnern.


  »Ja?«


  »Ich überlasse dir die Wahl«, sagte sie langsam und schluckte. »Du entscheidest, ob du den Preis zahlst oder nicht. So, wie ich es dir versprochen hatte«, sie formte die Worte mit bleierner Zunge.


  »Kann mir endlich mal jemand verraten, worum es eigentlich geht?«


  Aristea sah mich einen Moment lang schweigend und aus sehr verletzlich wirkenden Augen an.


  Sie sprach leise. »Es geht um unsere Erbanlagen. Unser ungeborenes Kind.«


  Ich sah sie verständnislos an.


  »Was meinst du?«, stammelte ich, dann erinnerte ich mich. »Du bist schwanger? Ich verstehe das nicht ...«, sagte ich und musterte ihren Bauch, der keinerlei Wölbung zeigte, obwohl der vermeintliche Zeugungsakt, nämlich unsere einzige gemeinsame Nacht auf der Piratenstation, bereits einige Zeit her war. »Du kannst doch gar nicht schwanger sein.«


  »Möbius beugte sich herab und hielt eine Hand über Aristeas Unterleib.


  »Finger weg!«, schimpfte ich.


  Der Riese lachte leise und zog seine große Hand nach einem Augenblick wieder zurück.


  »Du hast die Entwicklung des Embryos nach der Syngamie angehalten. Sehr gut, so bleiben mir alle Möglichkeiten erhalten.«


  »Was heißt das?«, fragte ich Aristea.


  Sie ergriff meine Hand. »Ich wusste, dass ich schwanger werden würde, als wir ... ich hatte jedoch ein schlechtes Gewissen deswegen und habe die Weiterentwicklung verhindert.«


  Ich riss mich von ihr los und suchte nach Worten.


  »Du hast mich benutzt!«


  Sie sah mich ernst an. »Und du mich! Wir wussten beide, was wir taten.«


  Ich stand auf und schrie sie wütend an. »Nein! Du hattest einen Plan, ich nicht.«


  »Es ist der Preis für mein Überleben, Iason. Bitte verzeih mir, aber ich war nicht bereit, zu sterben. Aber hier und jetzt überlasse ich dir die Wahl.«


  »Ich soll mich zwischen dir und unserem ungeborenen Kind entscheiden?«, fragte ich fassungslos.


  Möbius blickte zwischen uns hin und her, offenbar amüsiert.


  »Was hat er damit zu tun?«, fragte ich wütend und zeigte auf den Riesen.


  »Er hat mich geschaffen. Doch ich muss den Preis für mein Leben zahlen, wenn ich weiterleben will.«


  »Du krankes Schwein!«, sagte ich leise und machte einen Schritt auf Möbius zu, der mir ein mildes Lächeln schenkte und eine Hand hob.


  Ich schwebte, von unsichtbaren Kräften gepackt, auf Höhe seiner Augen, mit Mühe nach Luft schnappend. Dort verharrte ich, röchelnd und mit den Fäusten um mich schlagend. Aristea flehte Möbius an, mich in Ruhe zu lassen, doch dieser musterte mich aus seinen kalten Augen.


  »In der Tat ein interessantes Exemplar. Eure Nachkommenschaft wird genau das Richtige sein, so wie ich es beabsichtigt habe.«


  Er ließ mich fallen und ich schnappte nach Luft, während Aristea aufschrie und sich an den Bauch fasste. Ich blickte zu Möbius auf, der eine Handfläche nach oben hielt. Eine leuchtende Kugel erschien darin.


  »Du zahlst den Preis und erhältst dein Leben. Ich will auch großzügig sein und gebe dir zudem das volle Potential deiner Kräfte. Kostenlos, denn ich habe dich als Experiment abgeschlossen, will dich aber noch eine Weile beobachten.«


  Aristea atmete plötzlich tief ein, und während ich allmählich wieder zu Kräften kam und aufstand, löste sich Möbius vor unseren Augen auf.


  »Halt!«, schrie ich, doch er war verschwunden und ich griff in leere Luft, trat um mich und stolperte.


  Ich fiel hin und blieb liegen.


  Ari erhob sich. Sie schien einen Augenblick lang abwesend, dann sah sie mich und hockte sich vor mich hin, wo ich hingefallen war.


  »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht«, sagte sie leise.


  Ich setzte mich auf und sah an ihr vorbei ins formlose weiße Nichts.


  »Was geschieht jetzt mit ... mit unserem Kind?«


  »Ich weiß es nicht. Möbius hat es mir nicht verraten.«


  »Hast du wenigstens mal gefragt?«


  »Natürlich ... er wird daraus neues Leben schöpfen, so wie er mich erschaffen hat. Es ist die Art und Weise, wie er meinesgleichen ins Leben ruft.«


  Ich war wütend, wollte eine bissige Bemerkung machen, doch sie unterbrach meine Gedanken.


  »Ich habe diese Situation so lange vermieden, wie ich konnte.«


  »Warum ich? Warum hast du dir nicht irgendeinen unwissenden Kerl ausgesucht?«


  »Es war seine Bedingung«, sagte sie leise.


  »Du hast deswegen mit mir geschlafen? Weil er es wollte?«


  »Du warst der einzige Mann außer Simeon, mit dem ich je ... dem ich jemals vertraut habe. Verstehst du? Ich wollte nicht sterben und er hat mir gesagt, dass meine Probleme mit der Zeit immer größer werden würden und ich sterben würde, wenn ich nicht täte, was er verlangte. Möbius wollte von mir, dass ich meine Schuld begleiche - die Schuld für mein Leben. Ich bin froh, dass du es warst, der ... was ich sonst hätte tun müssen, will ich mir gar nicht vorstellen.«


  Ich dachte nach.


  »Was für ein Arschloch!«, sagte ich schließlich.


  »Als wir ... danach wollte ich nicht zu Möbius gehen, weil ich nicht bereit war, den Preis zu zahlen, ohne dich zu fragen. Doch das habe ich mich nicht getraut.«


  »Wie konntest du das überhaupt tun?«, schrie ich.


  Aristea sah zur Seite und schwieg.


  »Ich wollte nicht sterben«, flüsterte sie dann.


  Ich bedachte ihre Worte, während wir minutenlang nichts sagten und einander nicht ansehen konnten.


  Schließlich seufzte ich.


  Wer will schon sterben?


  Sie hatte eine befruchtete Eizelle aufgegeben, nicht ein Kind, eine Person, sondern nur das Potential zur Entwicklung eines Lebewesens. Wenn man es so betrachtete, konnte man da verlangen, dass sie ihr eigenes Leben für etwas aufgab, von dem sie nicht wusste, was es werden könnte? Ich sah in ihr Gesicht und plötzlich wurde mir wieder klar, wie jung sie noch war.


  Ich war unendlich wütend auf diesen Möbius.


  Er hatte Aristea erpresst und uns ausgenutzt und was auch immer er tat, er tat es mit unserem - potentiellen - Nachwuchs, was mich wahnsinnig machte. Ich würde das nicht auf sich beruhen lassen, so viel stand fest.


  Aber was konnte ich gegen solch ein Wesen ausrichten? Möbius schien übermächtig.


  Ari weinte und sank in sich zusammen.


  Ich sah sie an und konnte einfach nicht nachtragend sein. Hätte sie den Tod vorgezogen ... das stand außer Frage, ich hätte das niemals gewollt.


  Ich war es jedoch endgültig leid, von anderen manipuliert und benutzt zu werden. In Zukunft musste ich einen Weg finden, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.


  Ari ließ den Kopf hängen und weinte still.


  Mir wurde mir klar, dass wir noch jemanden verloren hatten, der uns beiden wichtig gewesen war und das Gefühl des Verlusts wurde beinahe übermächtig und schien unerträglich. Mit einem Mal erkannte ich, dass sie sich genauso allein fühlen musste, wie ich.


  »Hast du Sieraas Tod gesehen?«, fragte ich sie.


  Aristea wischte sich über das Gesicht. »Es war eine von vielen Möglichkeiten. Der Kreis musste sich jedoch wieder schließen. So oder so.«


  »Wir hätten es nicht verhindern können?«


  »Nein. Weder du noch ...«, sie schluchzte und fluchte dann. »Sie hätte dieses kurze Leben mit uns nie gelebt und du wärst auf ewig in Aureols Gefangenschaft verblieben. Sie ist fort und du wirst mich jetzt auch verlassen.«


  Ich sah Aristea an. »Nicht so voreilig. Kannst du uns von diesem Ort fortbringen?«


  Sie nickte. »Wohin?«


  »Möbius folgen und ihm den Hals umdrehen?«


  Sie fluchte und hieb sich mit den Fäusten auf die Beine. »Ich hasse, hasse, hasse ihn!«, rief sie schluchzend.


  Ich ergriff ihre Hände und hielt sie still, bis sie sich beruhigt hatte.


  »Wir sollten uns lieber beeilen, die anderen von der Dilisa zu schaffen.«


  Sie stand auf, wischte sich über das Gesicht und nickte mir zu.


  Eine Sekunde später waren wir zurück auf dem kleinen Schiff. Der Übergang war reibungslos, die Teleportation geschah ohne die sonst üblichen Nebenwirkungen.


  Die Schwerkraft auf der Dilisa war nicht wieder hergestellt und wir schwebten mitten im Gang, neben uns Sieraas Leiche.


  Ein Rucksack segelte an mir vorbei und ich öffnete ihn, zog eine Notdecke daraus hervor.


  »Hilf mir!«


  Aristea zog sich heran und gemeinsam wickelten wir Sieraas Leiche in die dunkle Decke ein. Ich sicherte das improvisierte Leichentuch mit einigen Klettergurten. Meine Gefühle waren wie taub dabei.


  Dann hörten wir Stimmen und Geschrei aus dem Maschinenraum.


  »Wir müssen sehen, dass wir das Schiff startklar bekommen. Hier tauchen mit Sicherheit in Kürze Kalimbari auf.«


  Aristea sah einen Augenblick in die Ferne. »Nicht nötig. Ich werde uns zum Mars bringen.«

  


  


  9 - Pakt mit dem Teufel


  


  


  Und sie tat, was sie sagte.


  In kaum wahrnehmbarer Zeit versetzte sie uns vom Opial auf den Mars. Was ihr zuvor nicht möglich gewesen war, gelang ihr nun ohne Schwierigkeiten. Scheinbar hatte Möbius sein Wort gehalten und ihre Fähigkeiten erweitert.


  Der Übergang von der Schwerelosigkeit an Bord der Dilisa zur Anziehungskraft des blutroten Planeten, so gering sie auch war, riss uns unbarmherzig zu Boden. Der Rest der Gruppe fiel entweder auf den Hintern oder auf die Nase. Als sie sich wieder gesammelt hatten, schnatterten sie aufgeregt durcheinander.


  Zek kam zu uns.


  »Ihr seid plötzlich verschwunden gewesen. Ari? Du siehst anders aus.«


  »Es geht mir besser. Viel besser.«


  Zek öffnete den Mund und sagte nichts, während die anderen abrupt schwiegen und Aristea anstarrten.


  »Was ist denn überhaupt geschehen?«, fragte Zek.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das spielt jetzt keine Rolle. Hast du die Teile, die ihr demontiert habt?«


  Sie nahm ihren Rucksack ab und hielt einen Zweiten in der Hand. »Alles dabei.«


  »Sind wir wieder auf dem Mars?«, fragte Darius, blass aufgrund seiner Schulterwunde.


  »Ja. Wir werden Tomasi geben, was er will und dann kehren wir zurück«, sagte ich und hob Sieraas toten Körper auf.


  »Ich habe uns zunächst auf die Oberfläche versetzt, weil ich sichergehen wollte, dass wir bereit sind, mit Tomasi zu sprechen«, sagte Ari, allmählich die volle Kontrolle über ihr Sprechorgan zurückerlangend.


  Ich nickte. »Wenn er uns nicht gibt, was wir haben wollen, reiße ich ihm höchstpersönlich den Arsch auf.«


  »Sollten wir nicht lieber zunächst auf die Temborg zurück?«, fragte Zek und blickte auf den verhüllten Körper in meinen Armen. »Dann können wir in Ruhe planen, wie wir den Handel mit Tomasi abschließen. Ich habe Angst, dass wir einen Fehler machen, wenn wir jetzt übereilt handeln.«


  Ich sah Aristea an. »Kannst du uns denn direkt zur Temborg bringen?«


  Sie sah einen Moment in unbestimmte Ferne. »Ja. Ich kann es tatsächlich. Alles ist so leicht ...«, sagte sie und blickte verwirrt in ihre Hände, als ob sie etwas vollkommen Neues darin entdeckte.


  »Händchenhalten ist nicht mehr?«, fragte Paul.


  »Nein«, sagte Aristea und einen Lidschlag später standen wir auf dem Flugdeck der Temborg, deren Schwerkraft höher eingestellt war und unsere Sohlen unbarmherzig auf die Bodenplatte presste.


  Unser unvermitteltes Auftreten sorgte in kurzer Zeit dafür, dass sich eine große Anzahl Leute einfanden und uns mit Fragen bestürmten. Als sie das Bündel in meinen Armen und meinen Gesichtsausdruck sahen, schwiegen sie jedoch und bald kamen Sanitäter mit einer Bahre. Man nahm mir Sieraas Körper ab und ich machte ihnen klar, dass ich eine Bestattung zu einem späteren Zeitpunkt vorzunehmen gedachte.


  Man verstand mich.


  Plötzlich mit leeren Armen dastehend, fühlte ich mich hohl und einsam zwischen zu vielen Leuten, die zu viel sprachen.


  Minuten später tauchte Maya atemlos auf und Zek fiel ihr in die Arme. Maya hörte von Sieraas Schicksal und sah mich an, Verständnis und Mitgefühl in den Augen. Sie sagte jedoch kein Wort, wofür ich ihr sehr dankbar war.


  »Wir haben das verdammte WBE-Zeugs. Gib uns ein paar Stunden, dann besprechen wir unser weiteres Vorgehen«, sagte ich, ohne Rücksicht auf irgendwelche Befehlsketten zu nehmen.


  Maya nickte und erteilte Befehle, uns das Gepäck abzunehmen und Darius auf die Krankenstation zu bringen. Naomi und Paul wurden ebenfalls dahin gebracht, aber ich winkte ab.


  »Kannst du uns Kabinen geben?«, fragte ich Maya.


  »Sicher. Ich lasse euch hinbegleiten.«


  So geschah es.


  Ari und ich bezogen getrennte Kabinen und Maya ließ uns mehr als ein paar Stunden in Ruhe.


  Stunden voller Zweifel, Schmerz und quälender Fragen.


  Am nächsten Tag kam Truktock an Bord und wir besprachen knapp und sachlich unser weiteres Vorgehen und die Übergabe der WBE-Komponenten und Daten an Tomasi. Wir sandten eine entsprechende Nachricht an ihn, über die Kanäle, die wir vereinbart hatten. Ein Termin zur Übergabe in einigen Tagen wurde abgesprochen und Tomasi zeigte sich quengelig, weil wir ihm nicht sagen wollten, wie wir anzureisen gedachten.


  Da wir beschlossen hatten, mit den Schiffen erst dann in das Sol-System zurückzukehren, wenn Tomasi alles vorbereitet hatte, um uns zurückzubringen, würden Aristea und ich zum Mars teleportieren.


  Ein Offizier schlug vor, Tomasi zu entführen und ihn zu zwingen. Truktock setzte seine Autorität ein und umging damit die Erklärung hinsichtlich der Bedeutung unserer Handlungen und auch, was Tomasis Arbeit an den Nefilim für die Zukunft betraf, in die wir zurückzukehren vorhatten. Nicht jeder musste alles wissen, schon gar nicht, was die Entstehung der Nefilim anbelangte.


  Um diesen Punkt kreisten meine Gedanken immer häufiger, wohl auch, weil ich mich nicht mit meiner Trauer und meiner Wut auseinandersetzen wollte, die mich abwechselnd in übermannten.


  Die Überlegung, Sieraa aus der Reinkarnationskammer zu holen, beschäftigte mich mehrmals, so irrational es auch war. Verblendet von meinen Gefühlen, platzte ich mitten in der Nachtphase einfach in Aristeas Kabine hinein. Sie saß im Halbdunkel auf einem Sessel und starrte aus dem Kabinenfenster in den kalten, endlosen Weltraum.


  »Du kommst, um mich darum zu bitten, sie zurückzuholen, nicht wahr?«


  »Warum nicht?«


  Sie blickte mich an, Sternenlicht tauchte eine Hälfte ihres Gesichts in graues Zwielicht. Feuchtigkeit glitzerte unter dem Auge, das ich erkennen konnte.


  »Glaubst du nicht, ich würde das am liebsten tun? Aber was dann? Willst du nicht verstehen, was das bedeutet? Sie würde jetzt wiedererweckt werden, nicht in der Zukunft. Sie könnte dich also nicht aus Aureols Gefangenschaft befreien. Ihr wäret beide nicht hier! Und denke einen Schritt weiter: Wie entstehen die Nefilim ohne die WBE-Technologie? Wir bleiben in diesem Kausalitätsgefängnis oder wir zerstören beim Ausbruch daraus alles, was unser Leben bis zu diesem Punkt bewegt hat.«


  »Warum kann ich weiterleben und sie nicht?«, flüsterte ich.


  Ari stand auf und legte unsicher eine Hand an mein Gesicht, zog sie wieder zurück. »Ich weiß es nicht, aber ich bin froh, dass ich dich nicht auch noch verlieren musste.«


  Ich legte die Arme um sie und ließ den angestauten Gefühlen freien Lauf. Worte fand ich keine und sie hielt mich fest, gab mir Halt.


  Später saßen wir zusammen und stellten Verknüpfungen her, redeten über die Zusammenhänge, als ob das Sieraas Tod erträglicher machen könnte und ihm einen Sinn gäbe.


  Dann, als die Schiffszeit sich dem Morgen näherte, sprachen wir über die Zukunft.


  »Sobald uns Tomasi zurückgebracht hat, müssen wir die Nefilim aus Gerans Kontrolle befreien. Mit deinen Fähigkeiten sollte uns das auch gelingen«, sagte ich.


  »Und dann?«


  »Werden wir das Kontrollgerät vernichten. Wir werden Odin aufsuchen und uns mit ihm absprechen.«


  »Wenn es uns gelingt, in die Zeit zurückzukehren, aus der wir gekommen sind.«


  »Zweifelst du daran?«


  »Unabhängig vom Paradoxon deiner Existenz, können wir durch unbedachtes Handeln den Weg in eine Parallelzeit nehmen, die nicht dem entspricht, was wir glauben, vorzufinden.«


  »Werden wir es merken?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wenn die Abweichungen gering sind, spielt es keine Rolle, oder?«


  »Du magst damit recht haben, aber der Gedanke ist ungemütlich. Als ob man ...«


  »... keinen Platz mehr hat, an den man gehört?«


  »So komme ich mir im Moment vor.«


  »Das verstehe ich«, sagte Ari und ich wusste mit einem Mal, wie sie sich ihr ganzes Leben lang gefühlt hatte.


  Nachdem wir geduscht und frische Kleidung organisiert hatten, fanden wir uns im Besprechungsraum mit Maya, Zek und Truktock ein. In einer Stunde würde die Übergabe der WBE-Technologie auf dem Mars stattfinden und wir mussten uns noch einmal absprechen.


  Sieraas Abwesenheit fühlte sich seltsam an.


  Truktock fragte nach unseren Wünschen hinsichtlich der Bestattung. Man hatte uns die Wahl überlassen, in welcher Form wir Sieraa zur letzten Ruhe betten wollten, und wann das sein sollte. Ari und ich waren uns einig, dass sie nicht in dieser Zeit bestattet werden sollte, und baten darum, sie in der Kryostasis zu belassen, bis wir zurückgekehrt waren.


  Danach besprachen wir die Übergabe der WBE-Technologie an Tomasi, was aufgrund seines zweifelhaften Charakters zu einer kritischen Operation werden konnte. Ich vertraute jedoch auf Aristeas Fähigkeiten.


  »Warum nur ihr beiden? Sollten nicht wenigstens ein paar unserer Leute dabei sein?«, fragte Truktock zweifelnd, als wir noch einmal die Details durchgingen.


  Aristea beugte sich vor. »Wozu?«


  »Sie hat recht. Wir werden Tomasi klarmachen, was mit ihm passiert, wenn er sich nicht an die Abmachung hält«, sagte ich.


  »Ist das weise?«, fragte Maya.


  »Es ist mir scheißegal, was es ist. Es wird einfach geschehen.«


  Niemand sagte etwas, bis Truktock sich räusperte.


  »Iason, du bist nicht du selbst. Vielleicht sollte jemand anderes ...«


  Ich unterbrach ihn barsch. »Falsch. Dies ist, was ich bin. Dies ist der Iason, dem es reicht, der Spielball fremder Mächte zu sein. Aristea und ich werden Ordnung in einige Dinge bringen. Nach unserer Rückkehr werden wir die Nefilim und die Terraner unter Geran befreien. Ich will einen Platz, an den ich gehöre. Einen Ort, an den jeder kommen kann, der so verloren ist, wie wir.«


  »Du meinst die Erde?«, fragte Maya überrascht.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Diese endlose Flucht muss bloß endlich aufhören.«


  Truktock rieb sich das Kinn. »Mit dieser Idee stehst du nicht allein. Es scheint, ich sollte dich mit jemandem bekannt machen, der seit langer Zeit darauf wartet, dich kennenzulernen.«


  Er konnte nur Erebos meinen, doch ich wollte im Moment nicht weiter darauf eingehen. Wenn die Zeit gekommen war, musste ich mich damit beschäftigen. Jetzt galt es, die akuten Probleme zu meistern.


  Zek blickte auf ihr Datenarmband. »Der vereinbarte Zeitpunkt des Treffens rückt näher. Ich habe die Geräte und alle Daten in diese Kiste verpackt«, sagte sie und stellte eine stabile Transportbox auf den Tisch. Wir standen auf und ich ergriff die Kiste.


  »Dann viel Glück!«, sagte Zek.


  »Wir brauchen kein Glück. Wir werden dafür sorgen, dass die Dinge sich so ergeben, wie wir es wollen.«


  »Ein bisschen Glück hat noch nie jemandem geschadet«, sagte Maya lächelnd.


  Truktock nickte uns zu. »Passt auf euch auf!«


  Aristea versetzte uns in Tomasis Büro.


  Einfach so.


  Er erschrak heftig und eine zweite anwesende Person tat es ihm gleich.


  Ich stellte die Kiste mit einem Knall auf seinen Schreibtisch, einigen dekorativen Plunder wegschiebend, doch Tomasi hatte nur Augen für die Transportbox und kümmerte sich nicht darum.


  Er räusperte sich und stellte uns seinen Begleiter vor, einen kleinen Mann mit schwarzen Haaren. »Dies ist Dr. Musashi Otsuka. Er ist Spezialist für Whole-Brain-Emulation und leitet unter meiner Aufsicht die Entwicklung der Nefilim KI.«


  Ich nickte und ergriff die Hand des nervösen Mannes, der uns zaghaft anlächelte.


  Aristea verneigte sich und sprach in einer Sprache, die ich nicht verstand. Dr. Otsuka war überrascht und erfreut und verneigte sich seinerseits.


  Tomasi warf die Stirn in Falten und musterte Aristea mit neuem Interesse. Ich konnte förmlich hören, wie die Zahnrädchen hinter seiner Stirn heiß liefen. Ich wunderte mich ebenfalls eine Sekunde lang, woher Aristea diese eigenartige terranische Sprache kannte, doch sie hatte einige Jahre unter Terranern verbracht, die bei den Floit in einer Gemeinschaft gelebt hatten, wie ich sie nie kennengelernt hatte. Wahrscheinlich hatte sie eine entsprechende Gelegenheit wahrgenommen und eine der alten terranischen Sprachen von einem Muttersprachler gelernt.


  »Zum Geschäftlichen«, brummte Tomasi und gestikulierte Otsuka.


  Gemeinsam öffneten sie die Kiste und holten die darin befindlichen Teile hervor.


  »Vorsicht, es könnte Blut daran kleben«, sagte ich.


  Tomasi lachte. »Haben Sie den Kalimbari etwas eingeheizt?«


  Ich hatte Schwierigkeiten, meine Miene - und meine Fäuste - unter Kontrolle zu halten und ich nehme an, die Temperatur im Raum sank schlagartig, als meine Körpersprache meine Gefühle verdeutlichte.


  Dr. Otsuka sah Ari und mich an und verneigte sich eilig.


  »Verzeihen Sie bitte meinem Kollegen ...«


  »Vorgesetzten«, warf Tomasi ein, der nicht das geringste Interesse daran zu haben schien, sich beliebt zu machen.


  »Meinem Vorgesetzten. Haben Sie große Schwierigkeiten gehabt?«


  »Wir haben jemanden verloren, der uns sehr viel bedeutet hat«, sagte Aristea zu ihm und Dr. Otsuka verneigte sich tief und lang.


  »Wer Rührei macht, muss ein paar Eier zerschlagen. Das ist Ihr Problem, nicht unseres.« Otsuka warf Tomasi einen wütenden Blick zu, der jedoch an einem Ego abprallte, das größer war, als die Porträts, welche die Qunoi in die Berge ihrer Heimat gemeißelt hatten.


  In diesem Augenblick verpuffte meine Wut. Tomasi war ein bemitleidenswertes Geschöpf. Nicht mehr. Er war nicht schuld an dem, was passiert war, er war auch nicht verantwortlich für Sieraas Tod. Dass er nicht zu würdigen wusste, welche Opfer wir erbracht hatten, war die Folge seines defekten Charakters und darüber konnte ich mich nun nicht mehr aufregen. Meine Gefühle beruhigten sich, sobald mich diese Erkenntnis ereilt hatte und ich war eine Sekunde lang überrascht, wie einfach sie gekommen war.


  Dr. Otsuka untersuchte die Teile und fragte uns nach Anleitungen und Daten. Ich überreichte ihm eine Speicherkarte, die wir so gefertigt hatten, dass sie mit terranischen Systemen kompatibel war.


  »Das ist alles, was sie von uns bekommen. Jetzt sind sie dran. Ich rate Ihnen dazu, uns nicht zu lange warten zu lassen, Tomasi.«


  »Sie haben doch ein paar Jahrhunderte Zeit, oder etwa nicht?«, sagte er und lachte keckernd, sich wohl witzig findend.


  »Wenn Sie nicht wollen, dass ich mich in diesen Jahrhunderten mit Ihrer Anatomie auseinandersetze, sorgen Sie ganz schnell dafür, dass Sie uns den Rückweg ermöglichen«, erwiderte ich lächelnd.


  »Rückweg?«, fragte Dr. Otsuka.


  Tomasi hatte ihn offenbar nicht eingeweiht und setzte eine ausdruckslose Miene auf, als ich ihn ansah.


  Interessant.


  »Beeilen Sie sich! Wir werden Sie täglich hier aufsuchen und Ihre Fortschritte beobachten. Wir werden uns nicht immer zu erkennen geben, aber machen Sie nicht den Fehler, uns für desinteressiert zu halten, haben Sie mich verstanden?«


  Tomasi beäugte mich und lächelte ohne Freude. »Sie setzen mich zu früh zu sehr unter Druck. Seien Sie vorsichtig, sonst gehen Ihnen die Mittel aus.«


  »Sie machen sich gar keinen Begriff davon, welche Mittel mir zur Verfügung stehen«, flüsterte ich und eine Sekunde lang sah ich ein Glitzern in Tomasis Augen, das mich davon überzeugte, dass meine Botschaft angekommen war.


  Dennoch mussten wir vorsichtig sein und ich beabsichtigte tatsächlich, unangekündigt täglich Besuche auf dem Mars zu machen. Aristeas Fähigkeiten machten das möglich - also warum nicht tun, was man konnte, um dem Fortschritt Beine zu machen?


  Ich sah Aristea an und unseren nächsten Atemzug taten wir wieder an Bord der Temborg.


  »Und?«, bellte Truktock, der mit den Fingern nervös auf der Tischplatte getrommelt hatte.


  »Iason hat Eindruck gemacht«, sagte Ari.


  »Ich hoffe. Wenn nicht, machen wir Ihnen Feuer unter dem Hintern. Ich habe angekündigt, dass wir täglich Ihre Fortschritte beobachten.«


  »Hast du es auch vor?«, fragte Maya.


  »Allerdings. Ich traue Tomasi nicht.«


  Truktock beugte sich vor. »Wir haben die Temborg wieder angedockt und in den Tarnschild integriert. Wir können in diesem System in der Nähe der Heliopause verbleiben, bis wir ins Sol-System zurückkehren müssen.«


  »Die Tarnvorrichtung hat uns sogar im Motaxun-System geschützt. Sollten wir nicht einfach ein Versteck im Sol-System suchen und dort bleiben?«, fragte Maya.


  Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Im Motaxun-System wusste niemand, dass wir überhaupt da waren. Im Sol-System hat einer der fähigsten terranischen Forscher ein deutliches Interesse an Iasons Reisemittel bekundet. Ich bin mir sicher, dass im Moment aktiv im ganzen System nach uns gesucht wird. Ich habe unsere schlauen Köpfe darauf angesetzt und sie haben die Möglichkeit errechnet, uns durch hochgenaue Gravitationsmessungen anzupeilen. Es ist nicht leicht, aber auch nicht unmöglich, einfach weil die Koron Ji so ein verdammt großer Brocken ist.«


  »Verstehe«, sagte Maya und schürzte die Lippen.


  »Es ist einerlei«, meinte ich. »Aristea kann uns problemlos ins Sol-System bringen und wenn es so weit ist, brechen wir mit den Schiffen auf.«


  »So machen wir es!«, sagte Truktock und Maya nickte.


  Mit einiger Genugtuung spürte ich, dass mein Wort Gewicht hatte. Offiziell unterlag die Führung der Schiffe zwar Truktock und Maya, doch sie hörten auf meine Meinung. Ich wollte mich nicht mit den alltäglichen Widrigkeiten der Befehlsgewalt über ein großes Schiff beschäftigen und war froh, nicht mehr Kapitän der Temborg zu sein. Aber was unser Schicksal anbelangte, würde ich mich in die Entscheidungen von Truktock und Maya einmischen, wann immer ich es für gerechtfertigt hielt.


  Dann zuckte ich zurück.


  Nicht um ihrer selbst willen wollte ich diese ... Macht haben. Doch jemand musste Verantwortung übernehmen. Aristea vertraute mir in meinen Entscheidungen und ich vertraute ihr jetzt. Wir konnten gemeinsam vieles erreichen. Ihre Handlungsweise bezüglich Möbius' Preis hatte ich ihr verziehen, denn sie hatte um ihr Leben gekämpft und war erpresst worden. Innerhalb ihrer Möglichkeiten hatte sie mir dennoch eine Wahl gelassen, auch wenn Möbius sich schließlich einfach genommen hatte, was er haben wollte. Ich nehme an, er hätte es ohnehin getan.


  Aristea und ich hatten zu viele Dinge gemeinsam durchgestanden. Wir mussten zusammenhalten, doch ich würde mich nicht zurückhalten, sie um einen Gefallen zu bitten, denn der Preis für ihre Fähigkeiten war auch von mir bezahlt worden.


  Die Grimmigkeit meiner Gedanken erschreckte mich einen Moment und dann erkannte ich, dass ich nicht anders konnte. Die ganze Situation ... die Verluste nagten an mir. Ich musste versuchen, meine innere Balance zu halten, aber das würde nicht so leicht werden.


  Nachdem wir die Besprechung beendet hatten und den Raum verließen, suchten Aristea und ich die Messe auf. Wir hatten seit einer Ewigkeit nichts gegessen und mussten unseren Körpern geben, was sie brauchten.


  Wir aßen hungrig, doch schweigsam und genusslos, was uns der Küchenchef empfahl. Er kam an den Tisch und fragte, ob es uns schmeckte. Unser Herumstochern und einige halbherzige Worte der Anerkennung ließen ihn mit trauriger Miene von dannen ziehen.


  »Hätte nie gedacht, dass ich es vermissen würde, einen Happen vor die Lippen gehalten zu bekommen«, murmelte ich.


  Aristea lachte und lehnte sich schließlich zurück, verschränkte die Arme und blinzelte einige Tränen fort. Sie sah elend aus.


  »Wenn ich meine Waffe nicht im Rucksack gehabt hätte, würde sie noch leben.«


  »Falsch. Sie hätte nie gelebt. Und du auch nicht.«


  Wir sagten danach nichts mehr und zogen uns auf unsere Kabinen zurück.


  Dort lag ich auf meinem Bett, starrte die Decke und die Rohrleitungen an, versuchte das Summen des Schiffes um mich herum als beruhigend zu empfinden, während mir Erinnerungen an Sieraa wieder und wieder durch den Kopf gingen.


  Ich verfluchte mich, die TQ eingesteckt zu haben und fluchte auch auf Zek, obwohl es ungerecht war, denn es war meine Entscheidung gewesen.


  Und es war alles so verdammt surreal.


  Hätte ich die Waffe nicht im Rucksack gehabt ... sie würde mich in der Zukunft nicht befreien können, wir würden nie gemeinsam hier landen und die WBE-Technologie an Tomasi übergeben.


  Mein Verstand sagte mir, dass es nicht anders sein durfte, doch mein Gefühl ...


  Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, und als ich erwachte, flogen mir diverse Kleidungsstücke ins Gesicht.


  »Zieh dir mal was Vernünftiges an, du siehst aus wie einer, der Maschinen putzt«, rief Zek in bestem Kasernenton.


  »Wer hat dich in meine Kabine gelassen?«


  »Die Gewohnheit.«


  »Sehr witzig.«


  »Komm hoch! Und ich meine nicht die Beule in deiner Hose.«


  »Was? Herrje, Zek, das ist ganz normal für einen Mann. Ich stehe gerade auf.«


  »Das ist offensichtlich. Geh duschen! Kaffee in der kleinen Offiziersmesse oben.«


  »Ja-ja-ja! Jetzt lass mich machen!«


  Zek warf mir einen Blick zwischen Mitgefühl und Reue zu und lächelte unsicher, als sie die Kabine verließ. Ich war ihr jedoch dankbar für den verbalen Tritt in den Hintern, ich hatte ihn gebraucht.


  Nachdem ich geduscht und die neue Kleidung angezogen hatte - die Sachen waren dunkelblau, praktisch und passten mir perfekt - suchte ich Aristeas Kabine auf. Es stellte sich heraus, dass sie nicht da war. Ich fragte über das Interkom, doch niemand konnte mir sagen, wo sie sich aufhielt.


  Also ging ich zur kleinen Offiziersmesse, einem gemütlichen Raum weit oben in der Temborg und versuchte, das nagende Gefühl in meinem Bauch zu ignorieren. Alles fühlte sich fremd und seltsam an, ohne Sieraa ...


  In der Messe waren einige Leute anwesend und ich traf auf Zek. Sie drückte mir einen Becher Kaffee in die Hand und bemerkte meinen suchenden Blick.


  »Ari war nicht auf ihrer Kabine«, sagte sie schulterzuckend.


  Ich krauste die Stirn, erwiderte allerdings nichts.


  Zek schlürfte aus einem Becher. »Hast du sie gesehen?«


  »Nein.«


  Ich nippte an meinem Kaffee und ignorierte die verstohlenen Blicke der Offiziere.


  »Sie ging gestern Abend auf ihre Kabine, dann hörte ich nichts mehr von ihr.«


  »Sie wird wohl wieder auftauchen, wenn ihr zum Mars aufbrecht, um Tomasi über die Schulter zu gucken.«


  »Ja. Wahrscheinlich.«


  Ich schnappte mir einen Happen vom Büffet, würgte das trockene, süße Zeug herunter, kippte noch eine Tasse Kaffee hinterher und verabschiedete mich.


  Nach einem Marsch durch die mehr oder minder schäbigen Gänge der Temborg hatte ich sämtliche Aufenthaltsorte abgesucht, an denen man Aristea antreffen könnte.


  Nach zwei Stunden weiterer Lauferei und Fragerei hatte ich die Nase voll und rief Maya über das Interkom.


  »Ich kann Ari nicht finden. Lass bitte eine Mitteilung rausgeben, dass sie sich bei mir melden soll.«


  Maya bestätigte und ich kehrte auf meine Kabine zurück, dem Bedürfnis nach Abgeschiedenheit nachkommend, das ich verspürte.


  Allein auf der Kabine war ich auch wieder allein mit meinen Gedanken. Sie wanderten unvermeidlich zu Erinnerungen und meinen Gefühlen. Es mussten gute zwei Stunden vergangen sein, als Ari plötzlich und unvermittelt in meiner Kabine auftauchte.


  »Verdammt!«, fluchte ich. Und dann nochmal: »Verdammt!«


  Aristea blieb ausdruckslos und setzte sich mir gegenüber.


  »Ich war auf dem Mars, habe mich mal umgesehen.«


  Ich hielt inne. »Das wollten wir gemeinsam machen, oder täusche ich mich?«


  »Ich konnte nicht schlafen und du hast laut geschnarcht.«


  »Du warst in meiner Kabine?«


  »Ja.«


  »Jeder kommt hier einfach rein, wie es ihm passt. Was hast du auf dem Mars gesehen?«


  »Es war gut, dass ich dort war. Sie haben weit mehr vorbereitet, als wir ahnten. Dr. Otsuka wird von Tomasi enorm unter Druck gesetzt. Er hat ein Experiment in Angriff genommen, mit dem das WBE-Gerät von Ranupa getestet werden soll. Tomasi hat uns ganz bewusst vorenthalten, dass sie so weit sind. Der Mann verfolgt mehr Ziele, als ich zu erkennen in der Lage bin. Deine Ankündigung unserer Inspektionen hat übrigens dazu geführt, dass eine ganze Menge Raumschiffe von der Erde zum Mars unterwegs sind. Überall sind Soldaten auf Wache.«


  »Manche Leute sind so berechenbar. Hast du dich irgendjemand zu erkennen gegeben?«


  »Nein. Niemand konnte mich sehen«, sagte Aristea, ein schmales Lächeln auf den Lippen.


  Ich hob die Augenbrauen. »Hm. Dann werden wir unsere offizielle Stippvisite noch machen. Ich komme mit. Lassen wir ihn in dem Glauben, dass er die Dinge unter Kontrolle hat, während wir ihn kontrollieren.«


  »Du wirst ja richtiggehend verschlagen«, sagte Aristea überrascht.


  »Es ist auch mehr als überfällig«, murmelte ich und rieb mir das Kinn, auf dem die Stoppeln zu lang und zahlreich wurden. »Hast du Otsuka beobachtet?«


  »Eine ganze Weile. Er scheint vollkommen in seiner Aufgabe aufzugehen. Ich glaube, er hat eine Motivation in der Sache, die nichts mit den Nefilim und Tomasi zu tun hat.«


  »Was meinst du?«


  »Irgendwas mit seiner Familie. Ein Mitarbeiter machte eine Bemerkung.«


  »Könnte nicht schaden, mehr darüber herauszufinden.«


  »Ich ...«


  »Wir ...«, warf ich betont ein.


  »Wir könnten ihn beobachten. Seine Familie wohnt allerdings auf der Erde.«


  »Zu riskant.«


  »Hm.«


  »Unternimmt Tomasi irgendetwas, um uns zurück in die Zukunft zu schicken?«


  »Er hat einen kleinen Stab von Mitarbeitern damit betraut. Sie arbeiten womöglich schon länger an der Sache. Die Leute wirken eigenartig.«


  »Definiere eigenartig!«


  Ari überlegte. »Ich glaube, sie gehören zum Militär oder zu einer geheimen Organisation.«


  »Geheimdienst?«


  »Was ist das?«


  »Paranoide Neurotiker mit einer Handvoll rechtswidriger Befugnisse, die man ihnen besser nicht gegeben hätte.«


  Ari warf ihre Stirn in Falten. »Ich verstehe nicht ganz ...«


  »Egal. Kenne es auch nur aus Filmen.«


  »Ah. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass sie mit der neuen Technologie eine Menge anfangen können.«


  »Hauptsache, nicht zu viel.«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Dann lass uns unsere Stippvisite durchziehen.«


  »In Ordnung. Bereit?«


  Ich stand auf. »Ja.«


  Aristea ergriff meine Hand.


  »Ich dachte, das wäre nicht mehr nötig?«


  »Vielleicht will ich es aber«, sagte sie und versetzte uns auf den Mars.


  Wir tauchten in Tomasis Büro auf, der hinter seinem Schreibtisch zusammenzuckte.


  »Sie haben mich erschrocken!«, rief er verärgert aus.


  Ich lächelte. »Guten Tag. Wie weit sind Sie?«


  »Ich bin schwer beschäftigt. Es wäre auch in Ihrem Interesse, wenn Sie sich vorher anmelden würden.« Er gestikulierte übertrieben. »Haben Sie wenigstens den Anstand, sich kurz anzumelden!«


  »Wird nicht passieren. Wie ist denn der Stand der Dinge?«


  »Wir fangen gerade erst an. Es gibt eine Menge zu tun, Wissenschaft erfordert Geduld. Sie müssen uns Zeit und Raum geben. Dabei fällt mir etwas ein. Könnten Sie nicht eine Kleinigkeit besorgen, die wir dringend benötigen?«


  »Sie haben alles von uns erhalten, was sie jemals erhalten werden. Stellen Sie keine weiteren Forderungen mehr! Ich warne Sie, Tomasi!«


  Er lehnte sich zurück, vermied es, uns eine Sitzgelegenheit anzubieten und musterte mich mit versteinertem Gesichtsausdruck.


  »Sie vergessen wohl, dass ich bereits bekommen habe, was ich haben wollte. Wenn Sie nicht ein bisschen mehr Benehmen zeigen, werde ich ...«


  Sein letztes Wort blieb ihm im Halse stecken. Aristea war in einem Lidschlag hinter seinem Stuhl manifestiert und ergriff seinen Hals in einem Würgegriff.


  »Sie haben immer noch eine Sache zu verlieren«, sagte ich und grinste ihn freudlos an.


  Ich nickte Aristea an und sie brachte uns zurück an Bord der Temborg.


  »Ich glaube, es bildete sich ein Fleck auf seiner Hose«, sagte Ari, als wir zurück auf meiner Kabine waren.


  »Wohl kaum. Egal, wie viel Angst wir ihm auch machen, seine eigenen Ängste sind größer.«


  »Dann können wir nicht viel mehr Druck auf ihn ausüben.«


  »Nein, dann müssten wir schon anfangen, Dinge von ihm abzuschneiden.«


  Ari sah mich mit großen Augen an.


  »Das war ein Witz. Wofür hältst du mich?« Sie zog eine Grimasse und ich fuhr fort. »Morgen sprechen wir mit Otsuka. Und wir sollten es vermeiden, mehrmals und vorhersehbar an einem Ort zu erscheinen. Wer weiß, was Tomasi sich einfallen lässt?«


  »Eine Falle?«


  »Vielleicht ...«


  »Wenn du einverstanden bist, werde ich mich zur Erde begeben und Otsukas Familie suchen.«


  »Wenn du etwas herausfindest, was uns nützt, wäre das nicht schlecht.«


  »Ich breche gleich auf.«


  »Warte! Komm spätestens in drei Stunden zurück!«


  »Einverstanden.«


  Wir sahen uns einen Moment an.


  »Pass auf dich auf!«, sagte ich und Ari verschwand mit einem Lächeln, wie eine bestimmte Katze, von der mir meine Großmutter mal etwas erzählt hatte.


  Ich sah mich in der Kabine um und stellte fest, dass ich kein Zuhause mehr hatte. Ich besaß, was ich am Leibe trug und selbst das war mir erst heute geschenkt worden. Ich hob den rechten Arm und betrachtete den Ring der Skylla an meiner Prothese. Mit Aristeas Fähigkeiten würde ich dieses Schiff, das eigentlich mir gehörte, spielend in meine Gewalt bringen. Aber ich musste mit Bedacht vorgehen. Eventuell nutzte mir diese Kontrollmöglichkeit über die Skylla noch, wenn die Zeit gekommen war, um Geran ins Nirvana zu schicken. Der Gedanke daran, dass Leute auf seiner Seite stehen mochten, betrübte mich. Es würde sich zudem noch herausstellen müssen, welche Rollen Susannah und Simeon spielten. Und wie ich mit ihnen umgehen musste, wenn die Zeit gekommen war.


  Das könnte ungemütlich werden.


  Und wo war Demi Tomasi abgeblieben? Ob sie immer noch den Plan verfolgte, irdische Pflanzen und Tiere an veränderte Lebensbedingungen anzupassen? Jedenfalls konnte sie uns helfen, mehr über Aristeas Fähigkeiten zu erfahren und was Möbius jetzt mit ihr gemacht hatte.


  Über die Nefilim machte ich mir ebenfalls Gedanken. Sobald das Gerät, mit dem Geran die Kontrolle über sie ausübte, vernichtet war, müssten Sargon, Zurvan und all die anderen, die inzwischen reaktiviert worden waren, eigentlich in ihre normale Verhaltensnorm zurückfallen.


  Oder?


  Was, wenn die neuen Verhaltensmuster unter Gerans Willen eine Art Prägung über das kollektive Gedächtnis hervorgerufen hätten? Hatte Geran endgültig die Monster, die erbarmungslosen Kriegsmaschinen aus ihnen gemacht, als die sie ursprünglich erschaffen worden waren?


  Es war unvermeidlich, diesen Punkt mit Odin und Musashi zu besprechen. Doch wenn solch eine Prägung einmal möglich gewesen ist, musste man sie auch wieder rückgängig machen können. Nur die Vernichtung des Kontrollgerätes dürfte dann nicht übereilt geschehen.


  Ich begriff mehr und mehr, dass ich meine Schritte sorgfältig planen musste.


  Dann lachte ich und setzte mich auf die Bettkante.


  Iason Spyridon, Schatzsucher.


  Ich hatte einen weiten Weg zurückgelegt.


  Die Veränderungen meiner Zielsetzungen und meines Verhaltens waren unumgänglich, wollte ich in dieser Situation überleben. Mein impulsiver Aufbruch nach Fergoi war mir teuer zu stehen gekommen, als ich in Aureols Gefangenschaft endete. Das war zum letzten Mal der alte Iason gewesen, der einfach drauflos marschierte und dann reagierte. Ich würde mir den Luxus dieses spontanen Verhaltens in nächster Zeit nicht mehr erlauben können, so viel stand fest.


  Doch erstmal mussten wir in unsere Zeit zurückkehren.


  


  10 - Vorbereitungen


  


  


  Nach den vereinbarten drei Stunden kehrte Aristea zurück und fand mich auf meiner Kabine, in Erinnerungen und Schuldgefühle versunken. Ihr plötzliches Auftauchen hatte ich jedoch erwartet. Ich zuckte also nur ein bisschen zusammen, als sie schlagartig vor mir stand.


  »Ich habe herausgefunden, warum Dr. Otsuka an WBE forscht. Er hat eine Tochter, die nach einem Unfall an einen querschnittsgelähmten Körper gebunden ist.«


  »Kann man das nicht mit Implantaten und Prothesen in den Griff bekommen?«


  »Das Problem ist, das ihr Körper mit einer Substanz in Berührung kam, die das Nervensystem zerfrisst. Der Prozess ist nicht aufzuhalten. Eine Prothese müsste in diesem Fall den ganzen Körper ersetzen.«


  Ich lehnte mich zurück und starrte meinen metallenen Unterarm an, bewegte die künstlichen Finger. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das sein müsste.«


  Aristea sah mich erwartungsvoll an.


  Dann dämmerte es.


  »Die Nefilim? Das ist es, was Otsuka macht?«


  »Dr. Otsuka will die Technologie nutzen, um seiner Tochter einen neuen Körper zu geben. Er plant bei dem anstehenden Experiment, testweise sein eigenes Bewusstsein, er nennt es Bewusstseinsmatrix, in einen Prototyp der Nefilim-Einheiten zu übertragen.«


  »Dann ist sein Name kein Zufall?«


  »Dr. Musashi Otsuka. Es scheint so.«


  »Scheiße.« Ich stand auf und ging in der Kabine umher. »Sie haben gewissermaßen Menschen in diese Maschinen gesteckt? Meine Vermutung war richtig! Ich fasse es nicht.«


  »Ich frage mich, wer die anderen sein mögen.«


  »Odin? Und Sargon?«


  »Wir könnten es eventuell herausbekommen.«


  Ich setzte mich. »Keiner von ihnen zeigt die Fähigkeit, sich an seine Zeit als Mensch zu erinnern. Sie sind einfach Nefilim.«


  »Du meinst, ihr Gedächtnis wurde gelöscht?«


  »Zumindest diejenigen Teile, die bewusste Erinnerungen an ihr Aufwachsen als Mensch enthalten. Sonst wüssten sie doch, wer sie waren, hätten eine entsprechende Identität.«


  »Aber ich fand immer, dass sie alle einen unterschiedlichen ... Charakter haben. Irgendetwas von dem, was sie zu ganz bestimmten Menschen gemacht hat, ist zurückgeblieben.«


  Ich überlegte. »Oder neu entstanden. Möglicherweise wollten sie die Spender schützen. Man hat ihnen die Erinnerungen genommen und nur den Teil erhalten, der notwendig war, um den Nefilim-Korpus zu beleben oder wie auch immer man das ausdrücken will. Odin sprach davon, dass er zwar einen neuen Korpus und die ganze Technik bauen konnte, aber nicht dazu in der Lage war, ihm ein funktionierendes Bewusstsein einzugeben. Jetzt wird mir klar, warum das der Fall ist.«


  Wir hingen einige Minuten unseren Überlegungen nach. Ari ergriff schließlich wieder das Wort.


  »Spielt es dann eine Rolle, wer Odins Spender-Bewusstsein war? Er hat vierhundert Jahre als Odin gelebt. Er ist nicht mehr, was er einmal gewesen sein mochte.«


  Ich seufzte. »Wer weiß, was wir aufwühlen, wenn wir zu tief graben.« Ich überlegte eine Weile. »Ich denke, wir lassen das lieber. Wer auch immer die Spender der Nefilim waren, als sie in den Maschinen erwachten, wurden sie etwas Neues.«


  »Wie eine brennende Kerze, mit der man eine neue Kerze entzündet?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Jemand erwähnte es mir gegenüber einmal. Es scheint der Glaube einiger Menschen zu sein, dass die Energie des Bewusstseins wiedergeboren wird. Wie die Flamme einer Kerze ...«


  »... mit der man eine neue Kerze entzündet, doch beide Kerzen brennen weiter. Ja, vielleicht ist es so zu sehen. Das wird Odin nicht gefallen. Er wollte neue Nefilim erschaffen, um seine Art, das, was er geworden ist, zu erhalten. Wenn wir ihm erklären, wie man die Nefilim gemacht hat, wird er möglicherweise verzweifeln und sein Bestreben aufgeben.«


  »Oder auch nicht. Was er aus dem Wissen macht, ist seine Sache.«


  Wir schwiegen einige Augenblicke.


  Ich sah Ari an. »Was wirst du machen, wenn wir erfahren, warum und wie Möbius dich erschaffen hat?«


  »Ich weiß es nicht. Ich frage mich, was er mit ...«


  Ich blickte zur Seite. »Sprich nicht davon! Ich habe dir verziehen, doch ihm nicht. Sein Handeln ist unverzeihlich.«


  Aristea schluckte hörbar. »Ich hätte das nicht tun sollen. Ich habe einen Fehler gemacht.«


  »Möbius hat dich mit der Aussicht auf einen qualvollen Tod unter Druck gesetzt. Wenn du mich vor dem ... Zeugungsakt auf dessen Sinn hingewiesen hättest, glaubst du, ich hätte dich dann im Stich gelassen?«


  Sie weinte jetzt. »Nein. Deswegen wollte ich damals nicht mit dir darüber reden. Aber danach fühlte es sich immer falsch an.«


  Ich wollte aufstehen, sie in den Arm nehmen, aber ich konnte es nicht. Ich fühlte mich, als wäre mein innerstes Selbst eine einzige Wunde.


  »Aus all dem Wahnsinn muss etwas Gutes entstehen. Wir müssen etwas Gutes daraus entstehen lassen, sonst bleibt unser Leiden und das aller anderen ohne Sinn«, sagte ich.


  Aristea sah mich und nickte dann. »Nur wie?«


  Darauf wusste ich in diesem Moment keine Antwort, aber ich war fest entschlossen, sie zu finden, wenn die Zeit gekommen war. Im Augenblick musste ich mich auf unsere gegenwärtigen Probleme konzentrieren, so schwer es mir auch fiel.


  »Wir sollten Dr. Otsuka einweihen. Ich hatte das Gefühl, dass Tomasi das nicht getan hat.«


  »Was, wenn wir sein Leben damit gefährden?«


  »Er ist viel zu wichtig für Tomasi.«


  »Du hast wohl recht. Ich kann uns hinbringen.«


  »Dann lass uns mit Otsuka sprechen.«


  Wir standen auf und einen Augenblick später ...


  ... waren wir auf dem Mars.


  Die unvermeidliche Desorientierung und die geringe Schwerkraft brachten mich eine halbe Minute durcheinander, doch Aristea nahm mich an der Hand und führte mich durch ein großes Labor, angefüllt mit Leuten und Maschinen und Geräten und Teilen. Es summte darin und mindestens ein Dutzend Leute waren mit ihren Aufgaben so beschäftigt, dass es einige Minuten dauerte, bis uns jemand bemerkte.


  Bevor die Wachen hereingerufen wurden, sah uns Dr. Otsuka und sorgte für Ruhe. Er kam zu uns gelaufen und begrüßte uns in fließendem Claifexis.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Aufenthalt hier erlaubt ist«, sagte er nervös.


  »Ich bin mir sicher, er ist vollkommen unerwünscht und absolut verboten. Aber jetzt wo wir hier sind, können Sie uns auch Ihre Fortschritte demonstrieren. Womöglich brauchen Sie ja noch Hilfe.«


  »Stimmt. Etwas Hilfe ist immer zu gebrauchen«, sagte er lächelnd und führte uns zu einem von Glaswänden eingefassten Bereich mit einer elektrischen Tür, die sich hinter uns zuschob und die Geräusche des Labors ausschloss. Er betätigte eine Vorrichtung neben der Tür und die Glasscheiben veränderten ihre Farbe.


  »Ich habe die Scheiben polarisiert, damit wir einen Moment unbehelligt bleiben.«


  »Das klingt so, als würde Ihnen etwas auf der Seele brennen.«


  Er verschränkte die Arme. »Ich möchte wissen, woher Sie kommen. Nicht von der Erde, so schlecht, wie Ihr Englisch und Japanisch ist.«


  »In der Tat. Wir kommen aus der Zukunft.«


  Er lachte. »Sehr witzig.« Dann musterte er unsere Gesichter ungläubig, rieb sich das Kinn und machte einen nachdenklichen Eindruck. »Also hatte Penrose recht. Sie sprach von einer temporalen Anomalie, bevor Tomasi sie auf die Erde zurückversetzte. Es ist wahr?«


  Wir nickten.


  Er fluchte.


  Ich trat zu der Vorrichtung mit der Liege in der Mitte des Raums. »Es tut mir leid, was mit Ihrer Tochter geschehen ist.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich war in dem Krankenhaus, habe sie gesehen«, sagte Aristea.


  Er musterte uns mit augenscheinlich gemischten Gefühlen. Wahrscheinlich war es ihm nicht recht, dass wir in seiner Privatsphäre herumwühlten. Doch dann wurde sein Ausdruck gelassener.


  »Haben Sie ein Kind? Wissen Sie, wie es ist, es zu verlieren und nichts dagegen tun zu können?«


  Ari sah zur Seite und schwieg.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir verstehen Ihre Situation, Dr. Otsuka. Ich werde kein Blatt vor den Mund nehmen. Wir misstrauen Tomasi. Er wird bei der ersten Gelegenheit versuchen, uns zu hintergehen.«


  »Sie sagten, er solle Sie zurückbringen, oder? Sind Sie durch die temporale Anomalie hier ... gestrandet?«


  »So sieht es leider aus. Wir brauchen seine Hilfe daher dringend. Es ist sehr wichtig, dass wir in unsere Gegenwart zurückkehren. Wir haben dort eine bedeutsame Aufgabe vor uns, von der viel für die Menschen abhängt.«


  Er musterte mich und Ari abschätzend, dann nickte er unmerklich.


  »Ich vertraue Ihnen. Passen Sie auf! Es wird schon seit Monaten gemunkelt, dass er irgendetwas mit dieser Anomalie vorhat.«


  »Wir konnten bereits herausfinden, dass er im Geheimen Forschung daran betreiben lässt.«


  Otsuka schnippte mit den Fingern. »Ich wusste es!«


  »Es gibt noch einen Grund, warum wir uns bereiterklärt haben, die WBE-Technologie für Sie zu besorgen. Sie müssen unbedingt die Nefilim erschaffen.«


  Otsuka blinzelte nervös. »Ich gebe meine Tochter nicht auf. Was ich hier tue, wird daher unweigerlich dazu führen, dass man die Technologie zu anderen Zwecken einsetzen wird, so viel kann ich Ihnen versprechen.« Er überlegte einen Augenblick. »Ich kann vielen Menschen helfen, auch wenn ich die Pläne zur Erschaffung dieser schrecklichen Waffe verwirklichen muss.«


  Ich überlegte, dass Tomasi durch die Datenbanken der Claifex-Schiffe, die durch das Wurmloch gedrungen waren, sehr viel mehr über die Zukunft wusste, als Otsuka und beschloss, ihn jetzt in einige grundlegende Dinge einzuweihen, damit Tomasi ihm kein dummes Zeug auftischen konnte.


  »Hören Sie, Dr. Otsuka! Ein Krieg wird unweigerlich kommen, die ... temporale Anomalie, wie Sie sie nennen, ist nur deswegen entstanden und zeigt an, dass Ereignisse in Gang gesetzt worden sind, die man nicht mehr kontrollieren kann. Die Nefilim werden in einigen hundert Jahren die einzige Möglichkeit der Menschheit darstellen, ihren Fortbestand auf lange Sicht zu sichern. Die Geheimnisse ihrer Konstruktion dürfen nicht in die falschen Hände fallen. Insbesondere auch nicht der GME.«


  »Die Militärs und ihre verfluchten Waffen. Das liegt nicht in meinen Händen. Dass ein Krieg kommen wird, wird schon länger vermutet. Es gibt viel Unzufriedenheit auf der Erde. Man sieht die Claifex inzwischen nicht mehr als schöne neue Welt. Ich bin nicht überrascht, dass es so kommt.«


  »Wann sind Sie so weit?«, fragte ich Otsuka.


  »Kommen Sie morgen Abend in dieses Labor, dann führe ich einen ersten Test durch. Tomasi wird auch hier sein, aber wenn Sie sich im Hintergrund halten, wird er es gar nicht bemerken. Warten Sie noch einen Augenblick, ich besorge Ihnen Laborkittel zur Tarnung.«


  Er verschwand durch die Tür, kehrte zwei Minuten später zurück und drückte uns zwei eingeschweißte Pakete in die Hand.


  »Ich weiß nicht, wie Sie hierhergekommen sind, aber Sie verschwinden jetzt besser ganz schnell. Tomasi ist auf dem Weg hierher.«


  Aristea nickte mir zu.


  Im nächsten Augenblick waren wir zurück an Bord der Temborg, deren höhere Schwerkraft sich im ersten Augenblick wie ein einfacher Fahrstuhl anfühlte, der sich rasch nach oben bewegte. Wir waren zurück in meiner Kabine und setzten uns.


  »Wenn Tomasi plant, uns zu hintergehen, können wir vielleicht auf Otsukas Unterstützung zählen«, sagte Ari.


  »Ich hoffe es, aber zu viel würde ich darauf nicht geben.«


  Den Rest des Tages verbrachten wir gemeinsam. Hauptsächlich sprachen wir über Sieraa, darüber, was sie uns bedeutet hatte. Ich wollte zu dem Zeitpunkt noch immer nicht wahrhaben, dass sie verloren wahr. Ari war realistischer, aber auch emotionaler. Vielleicht war sie auch nur besser in der Lage, mit ihrer Trauer umzugehen.


  Das Trio - Paul, Darius und Naomi - suchte uns noch einmal auf und Paul sagte mir, dass er ebenfalls eine Waffe im Rucksack gehabt hatte, sie aber nur herausgeholt hätte, wenn ich meine gezogen hätte. Ihm tat es leid, nicht hilfreicher gewesen zu sein. Er wirkte verändert.


  Ich erklärte ihnen, dass die verrückte Kausalität der Dinge die Ereignisse herbeigeführt hatte und dass es keinen anderen Ablauf der Geschehnisse geben durfte, als genau den, der durch unsere Handlungen hervorgerufen wurde.


  Sie verließen uns danach und ich ahnte, dass sich unsere Wege von nun an trennen würden. Vielleicht kam einer von uns auf unsere Abmachung zurück, aber ich bezweifelte, dass es jemals dazu kommen würde.


  Später besuchte uns noch Truktock, der sich mitfühlend zeigte, wie es nur ein echter Freund vermochte. Es tat gut, mit ihm zu sprechen und er ließ uns wieder allein, als der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war.


  Ari und ich saßen danach lange schweigend zusammen und bald überkam mich eine erneute Müdigkeit. Es musste die emotionale Anspannung sein, die mich so forderte und ich fiel in einen tiefen Schlaf, erwachte Stunden später ohne die Erinnerung an einen Traum, fühlte mich allerdings klarer.


  Aristea war fort und ich lief durch die Temborg, um mir irgendwo einen Rasierapparat zu besorgen - ein schwieriges Unterfangen. Letzten Endes bat ich Zek, mir ihren Haarentferner zu leihen.


  Sie holte das Gerät aus einer Tasche.


  »Warte, ich desinfiziere das Teil noch schnell.«


  »Deine Kopfhaut sieht gesund aus.«


  »Erstens bin ich überhaupt vollkommen gesund und zweitens rasiere ich mir damit nicht nur den Kopf.«


  »Oh - weißt du, ein Bart ist auch nicht schlecht. Ich gewöhne mich eigentlich gerade daran.«


  »Nach der Reinigung ist das Gerät wie neu, wirklich«, sagte sie und fummelte an dem Teil herum, bestrich es mit einem Licht und sprühte irgendein Zeug darauf.


  Sie war sehr bemüht, mir zu helfen und wirkte nervös, als sie mir den Haarentferner in die Hand drückte.


  »Behalt es! Ich habe noch ein anderes.«


  »Na gut. Danke.«


  Ich rasierte mich auf meiner Kabine mit dem gereinigten Apparat und versuchte mir dabei nicht vorzustellen, wo das Teil zuvor gewesen sein mochte.


  Ein gewisses Bedürfnis nach dem Besitz grundlegender Dinge des täglichen Bedarfs und einer Räumlichkeit, die eben diese Dinge aufnahm, wuchs in mir.


  »Verflucht, ich brauche ein Schiff und Klamotten und tausend Sachen mehr!«, rief ich aus, als ich das letzte widerspenstige Härchen entfernt hatte.


  Ich wünschte mir den Replikator der Dilisa herbei, aber nachdem ich ein paar weitere Runden durch die Temborg gedreht hatte, hatte ich mit Mayas und Zeks Hilfe einige Sachen zusammengeschnorrt. Die Frauen halfen mir, Kleidung und andere Kleinigkeiten für Ari zu besorgen und nach zwei Stunden waren diese mundanen Probleme gelöst.


  Wenn alles nur so einfach wäre.


  Aristea war auf ihrer Kabine und ich brachte ihr eine Kiste voll Zeug mit. Sie bedankte sich abwesend, doch Zek zerrte sie in die Sanitäreinheit und fiel über ihre Haare her.


  Ich hoffte, sie überzeugte Ari nicht von den Vorzügen eines glattrasierten Schädels. Ich war erleichtert, als beide wieder auftauchten und sie tatsächlich eine Frisur ihr eigen nannte.


  »Sieht gut aus!«, sagte ich, da mir alles besser gefiel, als Zeks kahlrasierter Kopf, so hübsch sie und ihre Tattoos auch sein mochten.


  »Männer!«, fluchte Maya und schüttelte den Kopf. »Du siehst hinreißend aus, Kleine. Man glaubt es kaum, aber Zek weiß, was man mit Haaren anstellen kann.«


  Aristea lächelte unsicher und ich bemerkte, dass sie auch geschminkt war, besser, als sie es selbst vermochte. Sie wirkte fast schon mädchenhaft albern, als sie mit den beiden Frauen scherzte und ich warf Maya einen dankbaren Blick zu, als ich die Gelegenheit hatte. Sie waren für uns da, jetzt wo wir sie brauchten. Ich spürte, wie ein Teil der ungeheuren Anspannung, die sich in verknoteten Nackenmuskeln manifestierte, aus mir wich.


  Wir waren in den letzten Tagen nahe dran gewesen, nur noch wie Maschinen zu funktionieren. Aber wir blieben Menschen und Menschen hatten bestimmte Bedürfnisse.


  Ich fühlte, dass wir ein Recht darauf hatten, ein normales Leben zu führen. Wir mussten jedoch dafür kämpfen, keiner würde es uns schenken.


  Ganz im Gegenteil.


  Der Zeitpunkt rückte jetzt näher, an dem Dr. Otsuka sein Experiment durchführen wollte und Aristea machte mich darauf aufmerksam.


  »Dann schlüpfen wir mal in diese Kittel, was?«, sagte ich und informierte Maya bei der Gelegenheit über den Stand der Dinge auf dem Mars.


  »Sobald wir wissen, dass Tomasi in der Lage ist, uns durch das Wurmloch zurückzuschicken, sollten wir uns auf den Weg ins Sol-System machen«, sagte sie.


  Ich nickte. »Tomasi sprach davon, dass er eine funktionierende Nefilim KI bräuchte, um mit einem GME das Wurmloch zu öffnen. Da Otsuka offiziell jedoch nichts davon weiß und nicht in Tomasis Forschung an der temporalen Anomalie, wie er es nennt, einbezogen wird, werden wir ihn genau beobachten müssen.«


  Wir verabschiedeten uns, und Aristea versetzte uns in das Labor, wo wir in einer unscheinbaren Ecke auftauchten. Ich schnappte zur besseren Tarnung ein paar Dinge von einer Arbeitsplatte, gab Ari einiges davon und gemeinsam gingen wir zielstrebig zum gläsernen Würfel in der Mitte des Labors. Es waren bereits etliche Leute darin anwesend und wir quetschten uns unbemerkt in die hinterste Reihe.


  Dr. Otsuka trug einen eigenartigen Overall und legte sich in die Liege, wo sein Kopf inmitten einer Vorrichtung ruhte, an der ich Teile des Scanners erkannte, den wir im Opial gestohlen hatten.


  Viele Hände in sterilen Handschuhen fummelten an Otsuka herum und währenddessen erblickte uns Tomasi. Doch er regte sich nicht auf, musterte nur unseren Aufzug lächelnd und schüttelte den Kopf, als ob er sich über uns lustig machen würde.


  Ich legte den Kittel ab und Aristea tat es mir gleich. Es machte keinen Sinn, diese Scharade aufrechtzuerhalten.


  Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, wurde das Licht etwas gedimmt, da sich Dr. Otsuka geblendet fühlte. Die Klimaanlage des kleinen Raums brüllte frische Luft und versuchte vergeblich, den muffigen Schweißgeruch nervöser Wissenschaftler zu vertreiben.


  Ich wunderte mich, wie die Glasscheiben dem Druck standhielten, der in diesem Augenblick im Inneren des Würfels herrschte. Die Anspannung der Anwesenden war so enorm, ich befürchtete, sie würden jeden Moment platzen.


  Alle hielten respektvollen Abstand zu Tomasi, der als Einziger ein paar Zentimeter Raum um sich herum hatte. Mir trat man zweimal auf die Füße und ich erntete böse Blicke, weil man meine Anwesenheit nicht einordnen konnte.


  Plötzlich wurde es stiller und auch die Klimaanlage hatte es geschafft, die Temperatur im Würfel herunterzukühlen. Das Rauschen aus den Ausströmern wurde endlich leiser und ein Summen und Klacken aus dem Inneren der Liege war zu hören. Die Leute schwiegen jetzt und eine Frau las Werte von einem Schirm ab, der über der Liege montiert war.


  Ich konnte Otsukas Gesicht sehen. Er wirkte blass und nervös, lächelte jedoch immer wieder zuversichtlich und nickte schließlich.


  »Scanphase einleiten!«, rief Tomasi aus und jemand tippte auf einem Gerät herum.


  Die holografische Repräsentation von Otsukas Kopf tauchte auf, als ein unscharfes Feld eine Sekunde lang sein Gesicht verschwimmen ließ. Er runzelte die Stirn.


  Ich beugte mich zu Ari und flüsterte in ihr Ohr. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich bei Bewusstsein war, als Sieraa mich mit dem Gerät im Opial gescannt hat.«


  Ari sah mich erschrocken an. »Sollten wir es ihnen sagen?«


  Ehe ich mich durchringen konnte, die Konzentration der Wissenschaftler zu stören, nickte Otsuka und Tomasi rief laut aus: »Scan durchführen!«


  Ein lautes Summen ertönte aus dem Gerät und kurz darauf wurde es von Otsukas Aufschrei übertönt.


  »Abbrechen, sofort abbrechen!«, rief jemand, doch Tomasi fuhr dazwischen.


  »Alles verläuft nach Plan! Stecken Sie ihm ein Gummi zwischen die Zähne, sonst beißt er sich die Zunge ab!« Keiner rührte sich und Tomasi rief laut aus. »Na los!«


  Zwei Leute mit Mundschutz drückten Otsuka ein Gummistück zwischen die Zähne und er biss darauf, riss die Augen auf, die nun Dinge zu sehen schienen, die nur er wahrnahm.


  »Puls 170 ... 180 ... 190!«


  »Stabilisieren!«


  Dann redeten alle durcheinander und waren bemüht, Otsukas Gesundheit zu schützen, was ihnen offenbar gelang. Das Summen aus dem Gerät dauerte danach noch einige Minuten an, dann war es vorbei und Otsuka fiel in Ohnmacht. Man war jedoch bestens vorbereitet und kümmerte sich um ihn.


  Eine Meldung über Lautsprecher ertönte.


  »Übertragung gelungen, Anpassungsphase ist bereits abgeschlossen! Vollständige Etablierung motorischer Fähigkeiten und sensorische Adaption ... hier passiert etwas, mit dem wir sobald nicht gerechnet hatten. Dr. Tomasi soll sofort in die Uterus-Kammer kommen!«


  Tomasi eilte aus dem Glaswürfel, begleitet von einigen anderen Wissenschaftlern. Wir liefen ihnen hinterher und hetzten durch einen langen Korridor mit achteckigem Querschnitt, der aussah, als wäre er schwer gepanzert. Am Ende waren vier ebenso schwer gepanzerte Soldaten postiert, die uns mit den anderen durch ein großes Tor passieren ließen. Es war mindestens einen Meter dick und verfügte über eine große Anzahl massiver Sicherungsriegel.


  Auf der anderen Seite erwartete uns eine hell erleuchtete Halle, in deren Zentrum ein Podest errichtet war, auf das etliche Leitungen zuliefen. In der Mitte stand ein matt schimmernder, beeindruckender und sicherlich fünf oder sechs Meter hoher Koloss mit vier Armen und Flügeln aus Metall. Der Korpus sah jedoch irgendwie plump und unfertig aus.


  »Der erste Nefilim«, murmelte ich.


  Viele Menschen waren hier hektisch beschäftigt und ein erschrockener Aufschrei ließ unsere Gruppe innehalten. Das Licht in der Halle flackerte und blieb einen Moment aus, dann gingen rote Lampen an und die Riegel in dem Tor hinter uns fielen mit einem dumpfen Geräusch zu.


  Ein Alarmsignal ertönte.


  »Ich weiß nicht, ob wir zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort sind ...«, sagte ich.


  »Ich kann uns jederzeit hier rausbringen«, meinte Aristea.


  »Was ist mit dem Nefilim?«, fragte ich. »Aber lass uns noch warten. Es scheint nichts zu passieren.«


  Ich irrte mich, denn eine Sekunde später ertönte ein Summen aus dem Inneren der Maschine, die deutlich größer war, als die Nefilim, die wir kannten.


  Dann klickte und klackte es, mechanische Geräusche kamen hinzu und die Hektik der Leute um uns herum nahm noch zu.


  Ich ging zu Tomasi, der immer wieder Anweisungen brüllte.


  »Was ist los?«


  »Der Prototyp sollte noch gar nicht aktiviert werden. Es scheint, dass die KI selbst die Kontrolle über den Prozess an sich gerissen hat, sobald Dr. Otsukas Bewusstseinsmatrix heruntergeladen war. Es geht alles viel zu schnell!«


  »Vielleicht sollte jemand mit ihm reden«, sagte Aristea, doch außer mir reagierte keiner auf sie.


  Wir traten einige Schritte zurück, als sich Leute an uns vorbeidrängten, um an die große Konsole zu treten, die vor Tomasi stand.


  Plötzlich fuhr ein Ruck durch den Nefilim und erst jetzt registrierte ich, dass große Halteklammern um Arme und Beine verliefen. Der Nefilim schien es ebenfalls wahrzunehmen und zerrte nun daran. Als sie nicht locker ließen, wurde er ein wenig aggressiv. Die Geräusche seines Kampfes mit den Klammern echoten laut durch die Halle.


  Die Wissenschaftler redeten jäh wild durcheinander, plapperten über Messwerte und allerlei Zeug, doch ich spürte, dass ihnen entging, was gerade geschah. Es war offensichtlich, dass Otsukas Bewusstsein in diesem Nefilim keine Ahnung hatte, was vor sich ging. Für mich sprach alles dafür, dass der Nefilim möglicherweise gar nicht über die Erinnerungen verfügte, die Dr. Otsuka ausgezeichnet hatten. Dies war die Geburt eines eigenständigen, synthetischen Lebewesens. Ich konnte es nicht genau sagen, aber es war sehr wahrscheinlich, dass wir Musashi sahen, dessen zukünftige Gestalt gleichzeitig innerhalb des Wurmlochs verharrte und auf uns wartete.


  Mit dem lauten Aufkreischen zerberstenden Metalls löste sich eine der Halteklammern zur Hälfte und Tomasi brüllte.


  »Sicherheitsprotokoll einleiten!«


  »Warten Sie!«, rief ich und hielt ihn zurück, als ich sah, was geschah.


  Aristea sprang mit einigen Sätzen auf die Plattform, wo der Nefilim ruhte und bannte dessen Aufmerksamkeit. Ich staunte nicht schlecht, als sie sich mutig vor dem Koloss postierte, der sofort innehielt und sie gebannt ansah.


  Alle im Raum hielten inne und schwiegen.


  Dann flüsterte jemand neben mir.


  »Hey ... da passiert was. Seht euch die Messwerte des S-EEGs an! EKPs ohne Ende!«


  »Was tut sie da?«, fragte mich Tomasi gereizt.


  »Sie spricht mit Musashi«, sagte ich.


  »Musashi?«, echote der Wissenschaftler an der Konsole neben mir.


  »Sie kennen diese Maschine mit Namen?«, fragte Tomasi.


  »Ja«, sagte ich, nicht bereit, ihm mehr Informationen zu geben.


  Fasziniert blickte ich auf Aristea, die vor dem Nefilim stand, so klein und winzig gegenüber seiner imposanten Gestalt. Sie nickte, gestikulierte und plötzlich bogen sich die Halteklammern auf. Ich hatte keine Idee, wie ihr das möglich war, aber es hatte sicher etwas mit dem zu tun, was Möbius über das Ausmaß ihrer Fähigkeiten gesagt hatte.


  Die Wissenschaftler sprangen erschrocken auf und liefen zu den Ausgängen, die jedoch verschlossen waren.


  »Was tut sie da, verdammt nochmal!«, rief Tomasi.


  »Das wüsste ich auch gern«, sagte ich und trat vor. »Aristea? Bist du sicher, dass das in Ordnung ist?«


  Ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf, was mich sichtlich verwirrte.


  »Halte diese Idioten zurück! Er hat Angst und weiß nicht, wo er ist. Ich glaube nicht, dass er überhaupt weiß, wer er ist.«


  Nachdem ich den Schock dieser eigenartigen Mitteilung überwunden hatte, packte ich Tomasi am Kragen.


  »Passen Sie jetzt ganz genau auf! Sie machen nichts Unüberlegtes, sondern sorgen dafür, dass alle hübsch ruhig bleiben. Am besten fuchtelt niemand mit Messgeräten oder Waffen herum.«


  Tomasi nickte knapp und winkte seine Leute zu sich, sprach schnell zu ihnen. Es kam Ordnung in die Versammlung, während ich bemerkte, dass irgendeine Kommunikation zwischen Ari und dem neugeborenen Musashi stattfand.


  Er löste sich jetzt aus den Halteklammern und trat mit vorsichtigen Schritten von der Plattform herab.


  Aristea sprach laut zu allen.


  »Wir brauchen eine Datenverbindung. Dieser Raum ist scheinbar von jeder Kommunikation abgeschnitten.«


  Tomasi trat vor. »Aus gutem Grund. Niemand hatte vor, den Prototypen vor Abschluss einer Testreihe autonom zu machen. Dies war überhaupt nicht vorgesehen. Wir laufen Gefahr, einen großen Fehler zu machen, wenn wir der Maschine Zugriff auf unser Datennetz geben.«


  »Dann besorgen Sie schleunigst eine isolierte Datenbank!«, sagte ich.


  Ich betrachtete das überdimensionierte Baby und wusste, womit es gefüttert werden wollte - Daten. Besser, man gab ihm welche, bevor es unruhig wurde.


  Es dauerte eine geschlagene Viertelstunde, jemanden durch das Tor nach draußen zu schicken und wieder hereinzulassen. Die Frau hechelte so angespannt, dass ich vermutete, dass sie im Triggerzustand durch die Gänge gelaufen war. Risse in ihrer überstrapazierten Kleidung wurden sichtbar, als sie zu uns trat und Tomasi ein Gerät übergab.


  »Ein Datenspeicher. Ich habe eine Enzyklopädie draufgespielt und sämtliche terranischen Sprachen. Es hat eine Funkdatenverbindung.«


  Sie hatte es kaum ausgesprochen, als das Gerät in Tomasis Händen zum Leben erwachte und eine Datenverbindung signalisierte.


  Einige Minuten stand der Nefilim völlig still, dann drehte er sich zu Aristea um.


  »Mehr Daten«, sprach er mittels einer grob modulierten Akustikeinheit.


  »Nicht so schnell!«, tönte Tomasi und hielt eine Hand hoch.


  Der Nefilim trat einige hämmernde Schritte auf ihn zu. »MEHR DATEN!«


  Erschrockene Aufschreie.


  »Warum haben Sie ihn so groß gemacht? Mussten Sie was kompensieren?«, fragte ich Tomasi.


  »Sämtliche Systeme, die für uns von Interesse sind, sind integriert worden. Wir hoffen, die Größe noch zu reduzieren, um Material sparen zu können«, rechtfertigte er sich nervös.


  »Dann haben Sie jetzt alles, was Sie brauchen, um uns zurückzubringen?«


  »Auf keinen Fall. Wir müssen noch eine ganze Menge tun«, wehrte Tomasi ab.


  Ich drehte mich um. »Ari? Kannst du Musashi klarmachen, dass wir ihm mehr Daten geben, wenn er uns begleitet ohne Ärger zu machen?«


  »Das können Sie nicht tun! Ich verbiete es Ihnen im Namen der Erd-Regierung!«, brüllte Tomasi erbost mit hochrotem Kopf.


  »Halt den Mund, du Affe!«, murmelte ich und er erblasste.


  »Bring uns zur Temborg, Ari!«


  »Ich versetze dich zuerst. Lass das Flugdeck räumen!«


  »Wird gemacht.«


  Sie nickte Musashi zu, der sich aufrecht hinstellte und ruhig verblieb.


  Dann verschwand ich, wodurch mir Tomasis neuerliches Gebrüll erspart blieb.


  Ich sah Aristea eine Sekunde lang neben mir, dann war sie wieder verschwunden. Ich eilte sofort zu einem Interkom und rief Maya.


  »Lass das Flugdeck räumen! Wir bringen den ersten Nefilim auf die Temborg.«


  »Was?«


  »Frag nicht!«


  »In Ordnung!«


  Einen Augenblick später echote Mayas Stimme über das Flugdeck und Alarmsirenen schrillten. Alle liefen zu den Ausgängen und in weniger als drei Minuten waren sie verschwunden. Jetzt lag der ausgedehnte Hohlraum im Bauch der Temborg verlassen.


  Aristea blitzte einige Sekunden neben mir auf, gerade lang genug, dass ich ihr zunicken konnte, dann verschwand sie wieder und erschien neuerlich mit dem Nefilim-Prototyp an ihrer Seite.


  Der Koloss drehte sich einmal im Kreis, dann erstarrte er.


  Mayas Stimme wurde durch die Lautsprecher hörbar.


  »Wir haben hier ein Sicherheitsleck. Irgendjemand versucht ... hat sich jetzt in die Datenbanken eingeklinkt und lädt alles herunter.«


  Ich eilte zum Interkom zurück.


  »Das ist Musashi. Lasst es einfach geschehen!«, sagte ich und Aristea nickte mir zu.


  Einige Minuten vergingen in absoluter Stille und der Nefilim rührte sich nicht.


  »Hoffentlich dreht er nicht durch«, murmelte ich.


  »Das wird er nicht. Dies ist der Musashi, den wir später kennenlernen werden, wenn auch in anderer Gestalt. Er wird in der Zukunft in der Lage dazu sein, Teile der Geschehnisse zu rekonstruieren.«


  »Du weißt das?«


  »Ja. Ich habe mit ihm darüber gesprochen. Doch ein großer Teil seiner Erinnerungen wird gelöscht werden und lange Zeit unzugänglich bleiben. Ich nehme an, er ist selbst dafür verantwortlich, um Tomasi das Wissen vorzuenthalten, dass er in diesem Moment aufnimmt.«


  »Was nimmt er denn auf?«


  »Alle Daten der Temborg und eine Botschaft von sich selbst.«


  »Musashi - also unser Musashi - hat ihm eine Botschaft hinterlassen?«


  »Ja. Wir hatten es für einen Fall wie diesen geplant.«


  »Und niemandem gesagt!«


  »Um die Ereignisse nicht in die falsche Richtung zu lenken. Wir wussten nicht, wie Musashi an das Wissen aus der Vergangenheit gelangte und warum er es wieder verloren hatte. Es ist ein unausgereifter Plan, aber nicht der Einzige, den wir gefasst hatten.«


  »Darf ich darum bitten, eingeweiht zu werden?«, fragte ich aufgebracht.


  »Beruhige dich! Es gibt Risiken, die wir vermeiden wollten.«


  Ich grunzte unbefriedigt, doch bevor ich meiner Meinung dazu Ausdruck verleihen konnte, kam wieder Leben in den Nefilim. Er ließ sich auf ein Knie herab und sprach zu uns.


  »Ich verstehe jetzt. Wir werden kooperieren.«


  Ich räusperte mich. »Musashi?«


  »Ich weiß, dass ich auf diesen Namen hören werde. Ich verbinde damit das Ersuchen meiner Aufmerksamkeit. Sprich!«


  Ich überlegte kurz und wusste, dass der Nefilim - ich hatte Mühe, den späteren Musashi in ihm zu erkennen - bereits alles Wichtige unseren Datenbanken entnommen haben musste. Ich kam also gleich zum Wesentlichen.


  »An deinem Benehmen wird sich zum Glück noch einiges ändern. In Dr. Tomasis Zugriff befinden sich Daten, die für die Rückkehr in unsere Ursprungszeit wesentlich sein können. Er hat davon gesprochen, den GME mittels einer Nefilim KI so einsetzen zu können, dass unser Rückweg eröffnet werden kann. Stimmt das?«


  »Ich kann das nicht verifizieren. Die Rückkehr zum Mars ist notwendig.«


  Ein Brummen erfüllte die Halle und sofort meldete sich Maya.


  »Wir haben die Kontrolle über das Schiff verloren. Es scheint, der Koron Ji geht es ebenso.«


  Einen Augenblick später wurde eine Nachricht von Truktock durchgeschleift. »Kann mir bitte mal jemand sagen, was da los ist?«, brüllte er.


  »Musashi? Überlasse es den Menschen hier, die Schiffe zu steuern«, sagte Aristea.


  Musashi erhob sich. »Das ist ineffizient. Ich muss aktuelle Leistungsmessungen vornehmen. Ich gebe die Kontrolle frei, wenn die kritische Phase der Operation abgeschlossen ist.«


  »Großartig«, murmelte ich.


  Maya meldete sich. »Wir sind scheinbar auf dem Kurs in die Heliopause. Der Navigator meint, wir fliegen ins Sol-System.«


  »Bestätigt. Ankunft im Mars-Orbit geschätzt in T minus 77 Stunden«, meldete der Nefilim, der einmal Musashi werden würde. »Metaraumsprung.«


  »Lehnt euch einfach zurück und genießt den Flug«, sagte ich zu Maya und Truktock.


  Da wir nahe der Heliopause verblieben waren, konnte der Sprung sogleich erfolgen. Nun waren wir noch knappe drei Tage unterwegs, wenn Musashi recht behalten sollte. Es fiel mir wirklich schwer, den uns bekannten Musashi in dieser Maschine zu erkennen. Aber ich sagte mir, dass es Zeit brauchte, einen Charakter zu formen, gleich, ob Maschine oder Mensch. Lernen war ein nie endender Vorgang, Erkenntnisse so unendlich wie der uns umgebende Raum. Nichts und niemand blieb unveränderlich, auch dieser Musashi nicht, der gerade erst das Licht der Welt erblickt hatte.


  Immerhin mussten wir keine Windeln wechseln.
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  »Schön, schön, Spyridon. Sie haben alle Karten in der Hand. Was wollen Sie jetzt?«, fragte Tomasi.


  »Sie sind aber begriffsstutzig! Wir helfen Ihnen, die Abmachung einzuhalten, die wir getroffen hatten und Sie benehmen sich, als ob wir Ihnen in den Kaffee gepinkelt hätten«, sagte ich grinsend.


  Er knirschte mit den Kieferknochen, dass ich Angst um seine Backenzähne bekam. Nach unseren Besuchen am Vortag entwickelte ich eine geradezu perverse Freude daran, ihn zu verärgern und ermahnte mich, es damit nicht zu übertreiben.


  Ich lehnte mich zurück, den bequemen Sessel prüfend, der normalerweise Tomasis Thron in seinem ganz privaten Audienzsaal darstellte - seinem Büro unter der Marsoberfläche. Der Stuhl quietschte leise und ich wackelte geräuschvoll damit, bis Tomasi zischte. Er stand seinem eigenen Schreibtisch gegenüber und warf einen genervten Blick zu Aristea, die mit baumelnden Beinen auf einem Beistelltisch saß.


  »Nun gut, wir machen es, wie wir es besprochen haben«, sagte Tomasi zähneknirschend.


  Damit tat er das Einzige, was ihm übrigblieb, denn Otsuka unterstützte uns und weigerte sich, das Experiment zu wiederholen, also seine Erkenntnisse bezüglich des Einsatzes des WBE-Scanners offenzulegen, bis wir in unsere Zeit zurückgekehrt waren.


  Und solange Tomasi Aristea und mich nicht loswurde, musste er stets damit rechnen, dass wir ihn jederzeit finden konnten.(Gestern hatten wir ihn stündlich aufgesucht und zweimal auf der Toilette sowie einmal beim Nasepopeln erwischt. Ich wusste, dass er uns einfach nur noch loswerden wollte.)


  Tomasi wühlte auf seinem Schreibtisch herum und legte uns eine schriftliche Abmachung vor, was mir lachhaft erschien.


  »Sie können sich darauf verlassen, dass dieser Vertrag nach allen Regeln der terranischen Justiz verfasst worden ist. Ich stelle es Ihnen frei, sich einen Anwalt zu nehmen.«


  Ich zerriss die Folie und warf sie in den Müllschlucker, der hinter mir in der Wand montiert war.


  »Vergessen sie es!«


  Tomasi wurde wütend. »Was jetzt? Wollen Sie mir drohen? Glauben Sie etwa, ich wüsste nicht, was sich hinter dem Tarnschild befindet? Wir haben Sie bereits angemessen, als Sie noch auf dem Weg hierher waren, wir verfügen schließlich über einige der feinsten gravitonischen Messinstrumente, die zur Entwicklung des GMEs notwendig waren. Ein voll einsatzfähiger Prototyp dieser Waffengattung befindet sich jetzt an Bord eines der Schlachtschiffe, die sich ebenfalls im Orbit aufhalten, und ist auf die etwa 15 Kilometer lange Masse fixiert, die wir permanent anmessen können.«


  »Danke für den Hinweis«, sagte Aristea.


  Tomasi fluchte. »Was soll das?«


  »Ich habe Ihnen nicht gedroht. Doch wenn Sie uns mit dem GME bedrohen, nehmen wir Ihnen den Knüppel weg, den sie ängstlich vor unseren Nasen schütteln ... bildhaft gesprochen.«


  »Dann verlieren Sie Ihr Ticket nach Hause!«, schimpfte er mit drohend erhobenem Finger. »Der GME ist so eingerichtet, dass er das Wurmloch manipulieren kann.«


  »Dann ist er gar nicht auf unser Schiff ausgerichtet?«


  »Es wäre kein Problem, das dürfen Sie mir glauben!«


  Ich schnaubte. »Wir können ewig so weiterdiskutieren, Tomasi, oder Sie tun endlich, was wir vereinbart hatten. Sie erhalten ihren Nefilim-Prototyp zurück, nachdem Sie uns in unsere Zeit zurückgebracht haben und Dr. Otsuka unterstützt Sie.« Ich machte eine Pause und funkelte ihn an. »Sie haben aus dieser Situation alles an Vorteilen herausgeschlagen, was für Sie möglich war. Geben Sie sich endlich zufrieden damit!«, rief ich zornig und schlug mit meiner Metallfaust wütend auf den Tisch, dass es knackte.


  Tomasi sammelte sich. »Nun denn. Ich schlage vor, wir begeben uns zum Wurmloch und stimmen unsere Vorgehensweise vor Ort ab.«


  »Endlich kommen Sie zur Vernunft!«, sagte ich und nickte Aristea zu, die uns auf der Stelle zurück auf die Brücke der Koron Ji versetzte, wo wir zuletzt mit Truktock gesprochen hatten.


  »Und?«, fragte er sogleich.


  »Er ist nicht glücklich, aber wir treffen uns beim Wurmloch. Dort will er das weitere Vorgehen mit uns absprechen. Es geht zurück nach Hause«, sagte ich und einige der anwesenden Offiziere und Mannschaftsmitglieder atmeten laut auf oder riefen erregt aus.


  Truktock atmete ebenfalls auf. »Wir haben die Taktikberechnungen des Nefilim-Prototyps überprüft und stimmen mit ihm überein.«


  »Konnte ein Kontakt zu unserem Musashi hergestellt werden?«, fragte Aristea.


  »Noch nicht. Aber da der Prototyp nach den Anweisungen verfährt, die Musashi ihm hinterlassen hatte, gehe ich davon aus, dass sein Plan funktioniert. Wir werden also das Wurmloch zerstören, sobald wir wieder im Motaxun-System sind. Auf keinen Fall darf es deinen lieben terranischen Vorfahren gelingen, ihre Flotte hinter uns herzuschicken. Auf die Art würde der terranische Krieg nur in unsere Gegenwart gelangen.«


  Ich nickte. Wir hatten die Schwierigkeiten und Implikationen bedacht, die sich aus der Möglichkeit ergaben, dass die hiesigen Terraner in unsere Zeit vordrangen, und waren einhellig der Meinung, dass das nie passieren durfte.


  Unser Plan sah daher die sofortige Schließung des Wurmlochs vor.


  Ich deutete vage mit dem Daumen über die Schulter. »Ist die Crew der Temborg bereits an Bord der Koron Ji?«


  »Ja. Wir haben alles Wertvolle und deinen Rasierapparat herübergeholt. Der Rest der Temborg wird Musashi als Reaktionsmasse dienen, wenn er das Wurmloch zerstört.«


  »Wie findet Maya, dass sie ihr Schiff verliert?«, fragte Ari.


  »Sie versteht es, ist aber natürlich nicht unbedingt begeistert.«


  »Die ganze Prügelei umsonst«, nörgelte ich halbernst und lachte.


  Truktock und Aristea lachten ebenfalls. Wir waren zwar angespannt und ausgelaugt, aber die Aufsicht darauf, in unsere Zeit zurückzukehren, heiterte uns wenigstens für diesen kurzen Augenblick ein wenig auf.


  »Sobald wir können, fliehen wir aus dem Motaxun-System nach Floxa II«, sagte Truktock. »Ich denke, wir sollten mit Odin und vor allem mit Erebos sprechen. Wie ich die Situation einschätze, stehen beide in Kontakt.«


  »Und dann?«, fragte Ari.


  »Werden wir erstmal Luft holen und planen, welche Schritte wir danach unternehmen.«


  Ich hatte bereits einen Plan gefasst, den ich allerdings noch ausarbeiten musste. Ich wollte zunächst abwarten, was uns auf dem Schrottplatz erwartete, wenn wir mit Odin und diesem Erebos sprachen.


  Danach brauchte ich ein Schiff und ich beabsichtigte, mir mit Aristeas Hilfe endlich die Skylla zu besorgen.


  Dann ging es Geran an den Kragen.


  Aber alles der Reihe nach, denn jetzt mussten wir die unbedeutende Kleinigkeit einer Zeitreise unternehmen. Der Gedanke, ein solches Vorhaben zu versuchen, war gleichermaßen erhebend und niederschmetternd. Erhebend, weil er einem vor Augen führte, welche ungeheuren Herausforderungen und Abenteuer das Universum für einen bereithielt. Niederschmetternd, weil wir bei diesem Unterfangen sehr schnell das Zeitliche segnen könnten - kein Wortspiel beabsichtigt.


  Ich war also gespannt, aber auch ein wenig ängstlich und nahm an, dem Rest der Gruppe und der gesamten Mannschaft erging es ähnlich.


  Als wir beim Wurmloch eintrafen, hielt sich in der Nähe eine Armada der terranischen Flotte auf. Tomasi befand sich an Bord eines der Schlachtschiffe, die uns trotz Tarnschild anpeilen konnten, und traf kurz nach uns ein.


  »Wir werden unsere Tarnung aufgeben, bevor wir in das Wurmloch eindringen, um unerwünschte Nebeneffekte zu vermeiden«, sagte Truktock und gab dem Offizier an der Steuerung für den Tarnmechanismus einen Wink. »Jetzt sehen sie uns und suchen nach Schwachstellen.«


  Ich schluckte. Diese Art von Situation war mir unbekannt. Ich hatte mit der Cheiron den einen oder anderen veralteten Jäger vom Himmel geschossen, wenn mir jemand wie Lukas Kylon an den Kragen wollte, aber Kriegsschiffe waren mir fremd und unheimlich in ihrer zerstörerischen Kraft.


  Truktock erteilte kurz und knapp Befehle, schien konzentriert. Er war in seinem Element, doch der fröhliche Partik war mir lieber, als dieser grimmige Admiral.


  »Alle rasseln ein wenig mit den Säbeln, aber die Situation ist unter Kontrolle«, sagte er schließlich.


  »Mit Aristea könnten wir die Schiffe in kurzer Zeit unschädlich machen. Wir müssten nur rüberspringen und ein paar Bomben hier und da im Maschinenraum platzieren.«


  Truktock nickte. »Tomasi hat diese Möglichkeit sicher bedacht und an das Flottenkommando weitergeben lassen. Die Tatsache, dass er weiß, dass wir dazu in der Lage sind, soll uns im Augenblick genügen. Er wird wohl nichts unternehmen, bevor wir durch das Wurmloch verschwunden sind. Aber dass hier eine Streitmacht wartet, offenbart die Absichten der Terraner. Sicher liegt der Befehl hier auch schon gar nicht mehr in Tomasis Händen.«


  »Wäre es nicht möglich, dass das Militär hier nur aus Schutzgründen aufgetaucht ist?«, fragte Aristea.


  Ich zog eine Grimasse. »So wie Tomasi uns weismachen wollte? Dem Kerl glaube ich grundsätzlich kein Wort.«


  Aristea wischte sich über den Mund. »Womöglich sollten wir nicht nur auf die großen Kriegsschiffe schauen. Was, wenn er lediglich ein kleines Schiff oder eine Sonde hindurchschicken will?«


  Truktock nickte und erteilte einem Offizier in der Nähe den Auftrag, insbesondere alle kleineren Flugobjekte im Auge zu behalten und sofort zu melden, wenn eines davon in die Nähe des Wurmlochs geraten sollte.


  Eine Interkom-Meldung von unserem Nefilim-Prototyp ertönte. »Übernehme Kontrolle der Koron Ji. Funkkontakt in temporale Anomalie über Sensorboje etabliert. Synchronisiere.«


  »Ich rufe besser mal Tomasi«, sagte ich und ließ eine Verbindung herstellen.


  Sein angespanntes Gesicht erschien vor einer komplexen Vorrichtung im Hintergrund, an der eine Reihe von Leuten herumhantierten.


  Er plapperte sofort los. »Der Nefilim wird mit dem GME hier einen temporalen Inversimpuls generieren. Das Problem sind die raumzeitlichen Fluktuationen und deren Berechnung in Echtzeit. Aufgrund der dabei notwendigen Geschwindigkeit überstieg das unsere bisherigen Möglichkeiten, doch mit der Nefilim KI sind die Berechnungen machbar. Der Prototyp erhält jetzt per Funk von uns das Protokoll zur Vorgehensweise und die Kontrolle über das GME-Modul, welches wir gleich über unsere Schleuse hinaussenden. Es wird dann von der KI übernommen und in die unmittelbare Nähe des Wurmlochs gebracht. Dort muss der Prototyp sich mit dem Modul verbinden, um die schnellstmögliche Kommunikation mit der Steuerung sicherzustellen. Dann kann er den gesamten Vorgang kontrollieren, der sie in ihre Zeit zurückbringen sollte.« Tomasi trat näher an die Kamera und holte Luft. »Denken Sie an unser Abkommen!«


  »Sie erhalten ihren Nefilim, sobald wir weg sind«, sagte ich und beendete die Verbindung.


  In diesem Augenblick kamen Zek und Maya auf die Brücke.


  Truktock sah sie fragend an.


  Maya nickte und stellte sicher, dass keine Funkverbindung nach außen hergestellt war. »Der Nefilim ist darauf vorbereitet, seine Datenspeicher mit dem von uns erlangten Wissen zu zerstören, sobald wir verschwunden sind.«


  Da wir sichergehen mussten, dass kein Wissen aus unserer Gegenwart über den Prototyp in Tomasis Hände geraten konnte, hatten wir mehrere Möglichkeiten überlegt, wie wir das verhindern konnten, eine davon war sogar, die Maschine zu zerstören.


  Doch es war einfacher als gedacht und ausgerechnet Aristea fand die Lösung. Der Prototyp stimmte nämlich nach einem kurzen Gespräch mit ihr kurzerhand einer dauerhaften Löschung der Daten zu, die er von uns erhalten hatte. Musashi hatte uns über Funk bestätigt, dass dies möglich sein sollte und man dem Prototyp in dieser Hinsicht auch hundertprozentig trauen konnte. Die Erinnerungen, die Musashi später rekonstruierte, bezogen sich mehr auf das, was der Prototyp hier und jetzt sensorisch aufnahm und verarbeitete, nutzte Tomasi also nichts.


  Kurz darauf hörten wir Musashis Stimme aus dem Wurmloch. »Es ist so weit. Mein frühes Selbst verlässt die Koron Ji.«


  Wir beobachteten auf den Monitoren das Rendezvous von Nefilim und GME-Modul, einem unförmigen Würfel, an den er sich nun anhängte. Die Fernsicht zeigte uns, dass er eine Kabelverbindung zwischen Korpus und Modul herstellte und einige Minuten reglos verharrte.


  Tomasi rief uns. »Die Nefilim KI konnte die Verbindung etablieren. Der Systemtest war erfolgreich. Es kann losgehen.«


  Truktock bestätigte und der Prototyp sandte uns ein Signal über die Taktikschirme, worauf sein beabsichtigter Anflugvektor sichtbar wurde.


  Das einfache Antriebssystem dieses ersten Nefilim war jedoch recht langsam und wir mussten einige Minuten warten, bis er die Entfernung zum Wurmloch überbrückt hatte.


  »Lade GME-Modul«, ertönte seine schlecht modulierte Stimme über Funk, sobald er in Position war. »Inversimpuls wird generiert.«


  »Wir kommen in Bewegung!«, sagte jemand von der Brückencrew.


  Da die Koron Ji der Kontrolle des Prototyps unterstand, konnten wir nur zusehen und mussten abwarten, was geschah.


  »Da bewegt sich etwas!«, rief der Offizier an der Sensorstation.


  »Man sieht es jetzt auf dem Bildschirm«, sagte ich und deutete auf den großen Monitor, der im Sichtbereich aller Anwesenden montiert worden war.


  Ein kugelförmiges Gebilde wie eine gewaltige optische Verzerrung entstand mitten im Nichts. Der Nefilim-Prototyp und das GME-Modul schienen es fast zu berühren, als es seine größte Ausdehnung erreicht hatte. Sie wirkten winzig und unscheinbar, doch eine zweite, noch kleinere Form blinkte innerhalb des Gebildes auf.


  »Ich habe Sichtkontakt«, meldete Musashi.


  Jemand stellte die Fernsichtanlage ein und nun erkannten wir Musashis Gestalt im Wurmloch. Er stand seinem früheren Ich gegenüber, wie ein seltsames Spiegelbild.


  Mit einem Mal wurde mir bewusst, welche Veränderungen Dr. Otsukas Bewusstsein durchgemacht hatte und ungewohnte Überlegungen angesichts dieses Sinnbilds gingen mir durch den Kopf, während wir uns allmählich der temporalen Anomalie näherten. Hier war der Nefilim-Prototyp, der später einmal das Schlachtschiff Musashi steuern würde. Und dann, Jahrhunderte später würden Susannah und Sargon ihn in einen anderen, höher entwickelten Prototyp-Korpus transferieren - doch das war noch nicht das Ende seiner Reise. Odin hatte kürzlich einen gänzlich neuen Körper konstruiert und Musashis Bewusstsein in diesen übertragen. War es Musashis Schicksal, ewig weiterzuwandern? Es mutete wie eine Form von Unsterblichkeit an, doch wie viel hatte Dr. Otsuka noch mit dem Bewusstsein gemein, das jenen Musashi beseelte, der sich in diesem Augenblick innerhalb des Wurmlochs befand? Oder auch nur mit dem, der sich direkt davor aufhielt und sein Gegenüber, seine zukünftige Gestalt erkennen musste?


  Ich schüttelte den Kopf und verwarf die Gedanken. Es musste Sieraas Tod sein, der meinen Gedankenimpuls in solche Richtungen gelenkt hatte, denn in diesem Moment fühlte ich mich, als würden wir endgültig Abschied von ihr nehmen müssen.


  Ein grimmiger Knoten schnürte mir die Kehle zu.


  Aristea, die dicht neben mir stand, schien sich ähnlich zu fühlen, denn sie ergriff schweigend meine Hand und wischte sich über das Gesicht.


  Die Koron Ji mit der angedockten Temborg hielt unaufhaltsam auf das Wurmloch zu, ohne jedoch zu beschleunigen. Der langsame Vorgang hatte etwas von einem Totenzug, doch meine Erinnerung mag mir einen Streich spielen, jetzt, wo ich an diese schwere Zeit zurückdenken muss.


  Während wir, gelenkt von den beiden Nefilim, unsere Reise durch die Zeit antraten, gingen mir Bilder durch den Kopf, Erinnerungen und Gefühle an meine schwierige Zeit mit Sieraa. Uns hatte etwas zusammengeschweißt, das nicht einfach zu benennen war. Weder war es nur eine simple erotische Anziehung gewesen, noch ausschließlich die Vertrautheit von Partnern einer Zweckgemeinschaft, doch Elemente von beidem gehörten dazu. Was sich daraus entwickelt hatte, war jedoch etwas anderes gewesen und es verband mich in diesem Augenblick mit Aristea und hatte sie und Sieraa ebenfalls verbunden.


  Ich weiß nicht, ob es unsere schwierigen Erfahrungen, unsere Reisen und Erlebnisse waren, oder wie wir mit diesen umgegangen sind. Doch ich konnte nicht anders, als den Verlust zu sehen, den Sieraas Tod an jedem kommenden Tag für uns bedeuten würde.


  Mit einem Mal fühlte ich mich so energielos und entkräftet, wie es nicht einmal der Fall gewesen war, als ich aus Aureols Gefangenschaft zurückgekehrt war.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, noch einen weiteren Schritt zu tun, doch gleichzeitig wusste ich, dass wir weitergehen würden und immer weiter, bis wir irgendein fernes Ziel erreicht hatten.


  Ich war mir sicher, den Weg dahin nicht gehen zu können, wenn er mit weiteren Grabsteinen gepflastert war, aber mir wurde sogleich klar, dass es nur eine Sache gab, der ich sicher sein konnte, und das war der Tod.


  Ein eigenartiger Trost lag darin.


  All die Not, die Schwierigkeiten, Sorgen und Ängste wurden durch ihn relativiert, während das Leben seine Kraft aus der bloßen Möglichkeit zog, dass es nicht ewig währte.


  Wenn wir nur in diesem Widerspruch die Kraft zum Leben fanden, wie konnte es den Kalimbari und anderen Wesen gelingen, eine relative Unsterblichkeit mit Sinn zu füllen?


  Meine Gedankengänge endeten abrupt, als ein Funkspruch ertönte. Es war Musashi.


  »Es ist eine neue Öffnung entstanden. Wir können das Wurmloch verlassen. Der Inversimpuls ist stabil. Ich übernehme die Steuerung der Koron Ji!«


  Er brachte uns aus dem chaotischen Wirbel des Tunnels zwischen den Welten und Zeiten ins Motaxun-System zurück und wir atmeten auf.


  »Endlich zurück«, murmelte jemand hinter mir.


  »Hoffentlich sind wir wieder dort, wo wir hergekommen sind«, sagte ich.


  Sobald wir das Wurmloch verlassen hatten, schrillten die Alarmsirenen.


  Willkommen Daheim.
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  Wir hatten die Gravitationskräfte des Wurmlochs mit Mühe zurückgelassen, als die ersten Warnmeldungen eintrafen.


  Truktock brüllte Befehle.


  Maya brüllte Befehle.


  Ich brüllte Flüche.


  In dem ganzen Geschrei und dem Geheul der Alarmsirenen trafen die ersten Geschosse ein und erschütterten die Schilde der Koron Ji.


  Ich warf einen Blick auf den Taktikschirm und befürchtete den Verlust meines Blaseninhalts.


  »Das muss die ganze verdammte Claifex-Flotte sein«, murmelte ich und starrte entsetzt auf die Myriaden von Punkten, die sich auf dem Schirm rund um das Zeichen, welches die Koron Ji symbolisierte, ausbreiteten.


  Die Fernsichtanlage warf ein Mosaik von Ansichten auf den Hauptschirm, das ein Bild von jedem Typ Schiff der Angreifer zeigte. Es schien, dass alles vom kleinen Jäger, über Korvetten bis hin zu einigen gewaltigen Schlachtschiffen vorhanden war.


  Die geballte Wut der Großen Drei.


  »Vielleicht rechnen sie auch mit mehr Schiffen! Was, wenn sie denken, dass wir einen Angriff der terranischen Flotte vorbereiten?«, fragte ich niemand im Speziellen.


  Musashi meldete sich über Funk.


  »Unsere Aktivitäten sind offenbar nicht unbemerkt geblieben. Ich schlage vor, dass wir sofort das Wurmloch zerstören, bevor ... einen Augenblick!«


  »Was geht da vor?«, rief Truktock zu einem der Offiziere an der Sensorstation.


  Er antwortete verwirrt. »Das Wurmloch wurde soeben geschlossen. Wir orten eine enorme Masse.«


  »Sie haben es dichtgemacht, der Planet ist wieder da!«, rief ich.


  »Viel zu klein! Das ist kein Planet, es ist ein Torus!«, rief der Offizier.


  »Schild achtern partiell aufgelöst«, rief jemand anderes.


  Erschütterungen durchliefen den Boden und zahlreiche Meldungen von allen getroffenen Decks am Heck der Koron Ji trafen auf der Brücke ein. Truktock ließ das Feuer einstellen und gab Befehle aus, die Mannschaft von den beschädigten Bereichen und äußeren Teilen der Koron Ji abzuziehen, um die Verluste möglichst gering zu halten.


  Er fluchte und ließ sich die taktischen Berechnungen anzeigen, dann schüttelte er den Kopf. »Wir können diesem Beschuss nicht lange standhalten, geschweige denn, uns überhaupt wirkungsvoll zur Wehr setzen. Solch einer Übermacht ist die Koron Ji schlichtweg nicht gewachsen. Ich werde unsere Kapitulation verkünden müssen oder sie vernichten uns.«


  »Ich stimme der Einschätzung zu«, teilte Musashi per Funk mit.


  »Warte!«, rief Aristea. »Lass die Mannschaft auf dem Flugdeck zusammenfinden. Ich kann uns von hier fortbringen!«


  »Das dauert doch viel zu lange«, sagte ich und ergriff ihren Arm. »Selbst wenn du sie in großen Gruppen wegbringst, ist der Zeitaufwand zu hoch.«


  »Wer sagt, dass ich es so machen will?«


  »Du willst alle auf einmal fortschaffen? Bist du sicher, dass du das schaffst?«


  Sie nickte. »Ich muss es versuchen.«


  Ich sah Truktock an. »Besser, als in Gefangenschaft zu geraten ... wenn sie überhaupt vorhaben, Gefangene zu machen. Aber wohin?«


  »Zur Erde. Von dort können wir immer noch ein neues Ziel suchen«, sagte Aristea.


  »Ich stimme zu«, meldete Musashi. »Wir können hier nicht gewinnen. Jedoch bietet sich eine einmalige Gelegenheit, das Torusobjekt, das offenbar für das Wurmloch verantwortlich ist, zu zerstören. Wir müssen jedoch sofort handeln, bevor wir der eintreffenden Streitmacht unterliegen.«


  Truktock schüttelte den Kopf. »Mit den Waffen der Koron Ji können wir gegen ein Objekt dieser Größe nichts ausrichten.«


  Musashi meldete sich erneut. »Ich werde die Temborg und meinen GME benutzen. Gebt mir Deckung und lasst Aristea die Evakuierung an diese Koordinaten durchführen! Wir müssen uns beeilen!«, sagte er und übermittelte die Daten.


  Sie verwiesen auf einen bestimmten Ort auf der Erde und Aristea nickte, als ihr die Position auf einer globalen Karte gezeigt wurde.


  Truktock gab Befehle und der Hauptschirm zoomte auf die Temborg ein, die jetzt von Musashi auf den kolossalen Ring gelenkt wurde. Der Torus schälte sich scheinbar aus diffusen Wolken irgendeiner Substanz, die aussah wie eine Mischung aus Plasma und einem bösen Gewitter.


  Mit einem Mal beschleunigte die Temborg enorm und Musashis Gestalt fing an zu glühen. Was auch immer er tat, er setzte offenbar seinen GME ein, um die Wirkung des Angriffs zu verstärken.


  Das Feuer der Claifex-Flotte konzentrierte sich jetzt auf die Temborg und nicht alles davon konnte von den Verteidigungsmaßnahmen der Koron Ji abgelenkt werden. Teile der Schiffshülle des alten Frachters brachen ab und mehrere Explosionen erschienen auf der Oberfläche des unbemannten Schiffs. Doch das solide Frachtschiff, das von den Piraten mit einer dicken Schicht Panzerung ausgestattet worden war, hielt noch immer irgendwie zusammen. Dann fing es an zu glühen, was nur auf Musashis Wirken zurückzuführen war.


  Je dichter die Temborg an den Torus herankam, je riesenhafter wurde seine Form. Ich zweifelte daran, dass die Temborg ernsthafte Beschädigungen an dem Koloss hervorrufen konnte, doch dann nahm das Glühen zu, verschluckte die Form des Schiffes vollständig und ein neues Alarmsignal ertönte. Eine Frau rief mit heller Stimme eine Meldung.


  »Neue Gravitationsquelle entdeckt. Wir müssen kompensieren!«


  »Was geschieht da?«, fragte ich ratlos, was die Ereignisse zu bedeuten hatten.


  Truktock schnippte mit den Fingern. »Musashi beeinflusst durch seinen GME und die Masse der Temborg irgendwie das Gravitationszentrum des Torus.« Er rief eine analytische Ansicht von der Sensorstation ab und deutete darauf. »Diese gigantische Konstruktion ist sicherlich davon abhängig, ein ausgewogenes Verhältnis der eigenen Schwerkraft einzuhalten. Wenn es gestört wird ...«, mutmaßte er geradezu begeistert. »Genial! Das ganze Teil wird einfach auseinanderreißen.«


  Ich räusperte mich. »Sollten wir dann nicht zusehen, dass wir von hier verschwinden?«


  »Der Feind hat das Feuer eingestellt!«, rief jemand hinter meinem Rücken und der Taktikschirm zeigte, dass die Claifex-Flotte den Rückzug antrat.


  Schnell.


  »Könnte vorteilhaft sein«, meinte Truktock, plötzlich etwas blasser. »Bringt uns weg von hier!«, schrie er.


  Auf dem Hauptschirm wurde offenbar, was Musashi angerichtet hatte. Der Torus begann, an mehreren Stellen aufzubrechen, wodurch seine Innereien zum Vorschein kamen - ein Haufen Rohre, so weit ich es erkennen konnte. Aber jedes davon musste mehrere Kilometer im Durchmesser betragen. Jetzt schien das gigantische Konstrukt sich zu verwerfen! Die gesamte Form näherte sich einer Ellipse an, dann gab es eine unschöne Explosion.


  »Scheiße«, sagten Truktock und ich unisono.


  Dann fasste er sich. »Projektion!«


  »Zwölf Minuten bis uns die Schockwelle erreicht, 23 Minuten bis zum Eintreffen der ersten Trümmerstücke«, antwortete jemand mit vor Nervosität schriller Stimme.«


  »Wie weit ist die Evakuierung aufs Flugdeck fortgeschritten?«


  »Etwa siebzig Prozent«


  »Ich werde alle, die bereits auf dem Flugdeck sind, zur Erde versetzen«, sagte Aristea.


  Ich schluckte. »Bist du sicher, dass du den Trick dann noch mal wiederholen kannst?«


  Sie nickte. »Irgendwie weiß ich es. Vertrau mir! Ich hole euch ab, bevor es zu spät ist.«


  Dann war sie weg.


  »Bevor es zu spät ist? Hervorragend«, murmelte ich.


  Truktock gab in aller Ruhe Befehle an das Brückenpersonal und versuchte, dafür zu sorgen, dass niemand zurückblieb. Er ließ Scans durchlaufen und stellte fest, dass eine Gruppe von Leuten am Achterdeck durch verschiedene Druckverluste eingesperrt war.


  Er fluchte. »Die sitzen fest. Kann Aristea sie da raus holen?«


  Ich eilte zum Interkom und bellte eine Durchsage zum Flugdeck. Als niemand antwortete, wiederholte ich meine Frage, doch nichts tat sich und ich eilte zu einer Überwachungsstation. Die Kamerabilder zeigten mir, dass Aristea erfolgreich gewesen war, aber jetzt hetzten erneut Leute auf das Flugdeck. Ich wartete, da sie bald wieder zurückkehren musste.


  Minuten vergingen, während immer mehr Leute in die Halle strömten und mir brach der Schweiß aus, als jemand sagte, dass die Schockwelle in zwei Minuten eintreffen würde.


  Ich fluchte. »Verdammt Ari! Jetzt mach schon! Warum muss immer alles plötzlich den Bach runtergehen? So eine- Aristea?«


  Sie erschien inmitten der Versammlung auf dem Flugdeck und hörte meinen Ruf über die Lautsprecher. Einen Lidschlag später stand sie auf der Brücke, sich eine Hand vor das blasse Gesicht haltend. Ich eilte zu ihr hin.


  »Du siehst nicht gut aus.«


  Sie hustete. »Könnte schlimmer sein.«


  »Da sind Leute eingesperrt.«


  »Wo?«


  Ich zeigte ihr die Position, doch sie schien einen Moment abwesend, als ob sie auf etwas horchte, das nur sie hören konnte.


  »Hab sie!«


  Dann war sie wieder weg.


  »Achtung Schockwelle!«, rief jemand.


  Die Faust eines wütenden Riesen schlug mit Macht auf die Koron Ji. Die Notfallauslösung nagelte uns über die Schwerefelder auf den Boden, während um uns herum alles durcheinanderging. Das Licht fiel aus, elektrische Entladungen waren hörbar und alles stank kurz darauf nach Rauch und Feuer.


  Die Notfallautomatik konnte das Schleudern des Schiffes nicht vollständig kompensieren und mir wurde wegen der auftretenden Kräfte kurzzeitig schwarz vor Augen. Mein Gleichgewichtssinn spielte verrückt und Übelkeit drohte, mich zu übermannen.


  Plötzlich war es wieder vorbei.


  Notbeleuchtung ging an, Leute stöhnten.


  Überall beißender Rauch und das Knistern elektrischer Entladungen.


  »Ari!«, rief ich aus und stolperte mit Sternen von den Augen zum Interkom.


  Ich hieb auf den Schalter, aber die Anlage meldete einen Systemfehler. Ich versuchte es noch ein paar Mal, doch irgendetwas war defekt.


  Angst um Aristea rief ein hohles Gefühl in meinen Bauch, dann piepste die Interkomanlage und ich drückte den Schalter erneut.


  »Ari?«


  »Ich war nicht schnell genug. Es tut mir leid. Ich konnte sie nicht retten.«


  Ich atmete erleichtert aus, dann wurde mir bewusst, dass wir soeben etliche Leute verloren hatten. »Bring die anderen raus, in den nächsten Minuten fliegen uns die Reste von dem verdammten Ring um die Ohren!«


  »Ich komme zur Brücke, wenn ich fertig bin.«


  »Verstanden.«


  Truktock kam mit Mühe wieder auf die Beine und rief Befehle. Ich stolperte zu Maya und Zek, die sich gegenseitig aufhalfen.


  »Wir müssen sichergehen, dass alle verbliebenen Mannschaftsmitglieder auf das Flugdeck eilen«, sagte ich mit Nachdruck.


  In den folgenden Minuten versuchten wir, alle Decks mit Durchsagen aus der Interkomanlage zu erreichen, aber es gab überall Verbindungsprobleme.


  Schließlich meldete jemand von der Sensorstation, dass wir noch drei Minuten hatten, bis das erste große Trümmerstück in unsere Richtung flog. Es war ungefähr dreimal so groß wie die Koron Ji und würde uns zerschmettern, wenn es uns auch nur streifen würde. Kleinere Bruchstücke schlugen nun überall in die Hülle und die Erschütterungen fuhren durch den Rumpf.


  »Wir haben überall Druckverluste. Wie sieht es auf dem Flugdeck aus?«, fragte Truktock.


  »Aristea hat die letzte Gruppe weggebracht. Wenn niemand mehr nachkommt.«


  »Werden wir noch abgeholt?«, fragte einer der Offiziere nervös.


  Keiner sagte etwas.


  »Was ist eigentlich mit Musashi?«, fragte Truktock.


  »Wahrscheinlich surft er auf einem Trümmerstück durchs All und pfeift ein Liedchen«, witzelte ich, doch meine Stimme verriet meine Nervosität, als ich ihn über Funk rief.


  »Das ist zwecklos«, sagte eine Offizierin. »Zu viele Interferenzen.«


  Tatsächlich war kein Funkempfang möglich.


  Mit einem Mal tauchte Aristea auf.


  »Ihr seid die Letzten«, sagte sie und schwankte. Blut tropfte aus ihrer Nase und sie wischte es mit einem wenig überraschten Ausdruck fort. »Jetzt kenne ich meine Grenzen. Verabschiedet euch von dem Schiff!«


  »Sind alle von Bord?«, fragte Truktock.


  Aristea schloss die Augen. »Ich hoffe es. Ich habe noch einige isolierte Personen und kleinere Gruppen fortgeschafft.«


  »Können wir bitte sofort weg?«, rief Zek nervös und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Hauptschirm.


  »Haltet euch alle fest, dann fällt es mir leichter!«, rief Aristea.


  Dann schlug das Trümmerstück auf den Rumpf ...


  


  13 - Des eigenen Glückes Schmied


  


  


  ... und wir waren auf der Erde.


  Ein Feld aus getrocknetem Sand breitete sich um uns herum aus, erst am Horizont entdeckte ich bizarr geformte Hügelketten, die linker Hand näher an unsere Position heranliefen.


  In einer Entfernung von einigen hundert Metern waren unzählige Leute in einer großen Menge versammelt - die Crews der Koron Ji und der Temborg. Sie saßen oder lagen teilweise auf dem Boden und hier und da liefen Personen hin und her.


  Der zerbrochene Mond blickte scheinbar traurig auf uns herab, doch es war noch hell genug, die Landschaft in ihren Grundzügen zu erkennen, denn am Horizont färbte sich der Himmel rötlich. Ich nahm an, dass die Sonne unter- und nicht aufging. Jedenfalls tauchte sie die Umgebung in ein bläuliches Zwielicht.


  Eine Minute lang sah ich, hörte ich, fühlte ich, was um mich war, unfähig auch nur ein Wort zu sprechen. Die Situation war so surreal, es fiel mir schwer, mich zu orientieren. Dann fielen Worte hier und da.


  Zumeist Flüche.


  Das brachte Ordnung in die Dinge und ich atmete auf, wenn auch nicht erleichtert. Aristea trat neben mich, offenbar erschöpft. Sie hielt ein Tuch vor ihre Nase, improvisiert aus dem Ärmel einer Jacke.


  »Alles klar?«


  »Es geht«, sagte sie etwas nasal. »Ich hoffe, wir mussten niemanden zurücklassen.«


  »Musashi ...«


  Sie winkte ab und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Der öffnet den Bunker da drüben. Er sagte, es gäbe dort Schutz und Wasser.«


  »Er ist hier?«


  »Hatte ihn schnell aufs Flugdeck geholt«, murmelte sie durch das Tuch.


  »Ich hatte das Schlimmste befürchtet, als ich ihn nicht erreichen konnte. Ich wage es kaum, zu fragen, aber hast du an ...«


  Sie schüttelte den Kopf, hielt sich die Hand vor den Mund und schluchzte. »Es war keine Zeit, es war einfach keine Zeit.«


  »Wir werden einen Gedenkstein errichten.«


  Sie nickte ein paar Mal und ich drückte ihren Kopf an meine Schulter. Also war Sieraas Leichnam an Bord der Koron Ji zurückgeblieben, die jetzt unfraglich zerstört war.


  Ich schluckte und sah mich in dem Ödland um. Hilflos und verwirrt irrten die Mannschaftsmitglieder unter dem Himmel Terras herum. Am Horizont, dort wo die Nacht ihren Auftritt inszenierte, zogen dunkle Wolken auf, aus denen sich ein Trichter herabsenkte, der sich alsbald in einen Wirbelsturm verwandeln würde. Gewaltige Blitze zuckten zwischen Erde und Himmel, das Grollen rollte geraume Zeit später über uns hin.


  »Wir sollten die Leute in Sicherheit bringen«, sagte ich leise und Ari hob den Kopf, nickte.


  Wir sprachen zu Truktock, Maya und den anderen Offizieren. Sobald sie hörten, dass es einen Schutzraum und Wasser gab, brachten sie Ordnung in ihre Mannschaften und organisierten Gruppen.


  Ich kehrte der Crew und allen anderen den Rücken und ging allein zu Musashi hinüber. Er stand am Fuße der Hügelkette, die sich wie eine Wand vor mir aus den Schatten erhob. Es war eine eigenartige Landschaft, mit einem Geruch in der Luft, der mich an irgendetwas erinnerte, das ich nicht benennen konnte.


  Irgendwie staubig und tot.


  Der Eingang des Bunkers ragte monolithisch aus einem kleinen Hügel empor. Musashi grüßte mich, nachdem er beendet hatte, was auch immer er tun musste, um den Schutzraum zu öffnen. Da kein Öffnungsmechanismus erkennbar war, musste er wohl per Funk die Mechanik steuern, die das Tor quietschend und lautstark öffnete. Es war rund fünf Meter dick, ebenso breit und hoch und schraubte sich an einem Dutzend kolossaler Zylinder mit kräftigen Trapezgewinden schräg nach oben. Es war so lange nicht geöffnet worden, dass eine Menge Staub und loses Gestein in Bewegung gerieten, bis es gänzlich offen stand. Irgendwo musste scheinbar eine intakte Energiequelle sein.


  Musashi grüßte mich und wir wechselten ein paar knappe Worte.


  Bevor wir jedoch in den Bunker eindrangen, platzte ich mit einer dringenden Frage heraus: »Sind wir hier richtig? Ich meine, in unserer Ursprungszeit?«


  »Ich vermute es, doch bis ich das verifizieren kann, muss ich mehr Daten sammeln. Wir sollten es herausbekommen, sobald ich auf Floxa II mehr Informationen erhalte.«


  »Nun gut, dann lass uns die akuten Probleme lösen.«


  Also gingen wir hinein, um den Zustand der alten Schutzräume zu untersuchen. Eine Schleuse lag vor uns, die wir durchgängig öffneten, damit wir die Leute zügig hineinbringen konnten. Doch zunächst wollten wir nachsehen, ob alles in Ordnung war.


  Lampen und Gerätschaften sprangen an und funktionierten scheinbar tadellos. Einige wenige Leuchtkörper waren defekt und an mehreren Stellen sah ich schmale Risse in den Wänden, ohne dass es einsturzgefährdet aussah.


  »Und hier soll es trinkbares Wasser geben?«, fragte ich skeptisch.


  »Es gibt tiefe Brunnen mit Förderpumpen und Filteranlagen. Da alles mit hoher Redundanz ausgeführt worden ist, sollte wenigstens eine der Anlagen noch funktionieren. Der Bunker hat ein eigenes Kraftwerk, das offenbar einwandfrei funktioniert.«


  Wir folgten dem bestimmt zehn Meter breiten Korridor bis zu seinem Ende, wo er sich in zwei Rampen teilte, die in die Tiefe führten. Nach zehn Minuten erreichten wir eine Grundebene mit einer großen Halle, von der unzählige Ausgänge abgingen. Wir überprüften die Funktion und den Zustand der Unterbringungsräume stichprobenartig und Musashi stieg kurz darauf durch einen Schacht in die tieferliegende Reaktorebene hinab. Er stellte sicher, dass uns das Kraftwerk nicht unter dem Hintern explodierte, und kehrte zu mir zurück.


  Der Bunker stammte aus Zeiten des Terra-Krieges und schien verhältnismäßig gut in Schuss. Uralte Wartungsroboter taten teilweise immer noch ihren Dienst und hatten viele Anlagen und Geräte in Bereitschaft gehalten, andere waren mangels Ersatzteilen ausgefallen. Doch die Räume nahmen die Mannschaften spielend auf. Es schien, dass hier in der Nähe eine große Stadt gewesen war, für die diese Bunkeranlage geschaffen worden war.


  Wir kehrten an die Oberfläche zurück, erstatteten Bericht und sahen einige Minuten danach den langen Zug der Leute an uns vorübergehen. Truktock, Maya und die Offiziere hatten die Crews der beiden Schiffe gut unter Kontrolle und das drohende Unwetter trieb sie zu einer angemessenen Eile an.


  Eine Stunde später hatten wir alle untergebracht und Musashi wollte das Tor schließen. Ich war mit ihm draußen und deutete auf den jetzt vollkommen schwarzen Himmel, in dem eigenartiges Wetterleuchten geräuschlos aufblitzte.


  »Ist das normal?«


  »Nein. Die Nachwirkungen des Bombardements, das in den Jahren nach dem Sieg der Claifex durchgeführt wurde. Die Städte mussten lange Zeit als Übungsterrain für neue Rekruten der Claifex-Armeen herhalten. Wenn Regen fallen sollte, ist es besser, man lässt sich nicht von ihm berühren. Die Strahlungswerte dieser Umgebung sind ansonsten tolerierbar. Wir sollten dennoch nicht unnötig viel Zeit an der Oberfläche verbringen.«


  Ich sah mich unbehaglich um. »War hier eine Stadt in der Nähe?«


  Musashi deutete auf die Hügel. »New Ordos, Ordos-Plateau, Mongolei.«


  Ich wollte schon fragen, was genau er meinte, als ich erkannte, dass das Felsgestein aus verwitterten Schutthaufen entstanden war. Auf allem lag ein sandfarbener Staub, der jede Oberfläche bedeckte wie ein Totentuch. Was ich für verdorrte Bäume gehalten hatte, waren Stahlträger, die verbogen und wie unter großer Hitze geschmolzen hier und da aufragten.


  »Was für ein Ort«, murmelte ich und ein gewaltiges Krachen verschluckte meine letzten Worte, als ein Blitz in einen der Stahlträger einschlug.


  Das Unwetter war endgültig über uns und ein Rauschen war in der Ferne zu hören. Schemenhaft erkannte ich den Trichter des Tornados, der sich der Ebene näherte, bereit die unverschämten Eindringlinge von der Erde zu saugen.


  »Wir sollten jetzt das Tor schließen«, sagte Musashi.


  Ich warf einen letzten Blick auf den verlorenen Himmel der Erde, nickte und trat in das kühle Dunkel des Bunkers.


  Musashi übermittelte der Anlage einen Funkbefehl, und das das Tor schraubte sich wieder auf den Eingang herab. Als es sich schloss, ertönte ein dumpfer Laut, der das Krachen des Gewitters und das Rauschen des Sturms ausschloss.


  Ich blieb einen Moment stehen und starrte auf das tonnenschwere Tor. »Wir können hier nicht bleiben. Wo sollen wir jetzt hin?«


  Musashi, dessen neuer Korpus bei der Zerstörung des Torus' nicht einen Kratzer abbekommen hatte, drückte mir sanft die Schulter. »Wir haben wahrscheinlich einen Ort der Zuflucht auf Floxa II.«


  Ich lachte. »Wo? Inmitten der Schrottberge?«


  »Du wirst überrascht sein.«


  »Was meinst du damit?«


  »Erebos hatte während deiner Gefangenschaft in Raronea einen Besuch von Aureol. Sie hatten ihre Meinungsverschiedenheiten und Aureol musste ... ein paar Federn lassen.«


  »Davon wusste ich nichts.«


  »Truktock spielte eine wesentliche Rolle dabei. Er kann es dir sicher erklären. Es kam dazu, dass Erebos einen nanitischen Alphagenerator in die Hände bekam und dessen Programmierung änderte.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Naniten: Die Macht Aureols baut darauf auf. Es ist eine Entität, die dezentral existiert und über seine verschiedenartig ausgeprägten Nanobots das gesamte Sternenreich Raronea durchdringt, wie ein ungeheurer Quantencomputer mit unzähligen subatomaren Manipulatoren.«


  »Ja, ich weiß, aber was hat es mit diesem Generator auf sich?«


  »Es verfügt über spezielle Nester, die Alpha-Naniten von hohem Wirkungsgrad herstellen können. Eines dieser Nester wurde von Aureol im Rahmen seines Angriffs nach Floxa II gebracht und konnte von Erebos umprogrammiert werden.«


  »Ich erinnere mich recht lebhaft daran, wie es ... Sierra und mich einmal mit einer Art Mahlstrom aus Materie zu vernichten versuchte.«


  »Das sind die negativen Auswirkungen einer entfesselten Kraft der Zerstörung. Doch Erebos hat etwas anderes daraus gemacht. Er hat begonnen, den Planeten zu verändern.«


  »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Ich meine, selbst die Luft ist nicht atembar.«


  »Die Auswirkungen sind noch kaum erkennbar. Die Atmosphärenwandler wurden jedoch bereits neu programmiert, nachdem Aureol sie als Schwachpunkt der Verteidigung erkannt und bei seinem Angriff verwendet hatte. Erebos nutzt jetzt seinerseits deren Existenz aus, um über sie den Planeten mit Naniten zu durchdringen und die Luft atembar für die meisten Spezies zu machen, die dort zurzeit leben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich brauche erstmal etwas Ruhe. Das ist einfach zu viel für einen verdammten Tag.«


  Musashi nickte und führte mich zu den anderen, die in den Unterkünften untergebracht wurden. Als man mich erkannte, wurde ich sogleich mit Fragen überhäuft, doch ich hatte kaum antworten und bat alle nur um Geduld und sagte, dass wir nicht hier bleiben würden.


  Ich fand Aristea in einem kleinen Raum, der einmal als Kommunikationszentrale gedient haben musste. Es gab einen Tisch aus blankem Metall und eine Anzahl ähnlich beschaffener Stühle. Zek war bei ihr.


  »Wie geht es dir?«


  Sie nickte, blass und erschöpft. »Es scheint, dass ich regeneriere. Die Teleportationen waren ein wenig mehr, als ich verkraften konnte, doch ich weiß jetzt wenigstens, wo meine Grenze liegt.«


  »Dann wirst du dich wieder erholen?«, fragte ich besorgt.


  »Auf jeden Fall. Ich kann in den nächsten Tagen anfangen, die Leute von hier wegzubringen. Wir haben zwar Wasser, aber keine Nahrung, deswegen sollten wir schnell eine andere Zuflucht finden. Immerhin ist niemand so schwer verletzt, dass wir sofort Hilfe bräuchten.«


  »Vielleicht gibt es Konserven«, überlegte ich laut.


  »Deren Haltbarkeit vor ein paar Jahrhunderten endete. Guten Appetit«, meinte Zek.


  »Das heißt nicht, dass sie vollkommen ungenießbar ...«


  »Es ist nicht nötig. Wir gehen nach Floxa II«, sagte Ari.


  »Es scheint, jeder vertraut diesem Erebos. Hoffentlich irrt ihr euch nicht.«


  »Du kannst dir dein eigenes Urteil bilden, wenn wir dort sind.«


  »Wo sollen wir unsere Leute zwischen dem ganzen Schrott unterbringen?«, fragte Zek.


  »Ich denke, wir finden ein Plätzchen«, sagte Aristea und rieb sich müde die Augen.


  »Du solltest schlafen.«


  »Ich wünschte ehrlich, ich könnte es.«


  »Lass uns nach Floxa II gehen und die Lage überprüfen, bevor du die Leute hinüberbringst.«


  Sie nickte.


  Maya kam herein und plapperte drauflos. »Ich habe nebenan einen Raum für uns gefunden, wo wir die Nacht verbringen können. Wasser und Sanitäranlagen sind den Gang runter.«


  Danach saßen wir schweigend und in Gedanken versunken zusammen. Sobald ich die Augen schloss, blitzten Eindrücke der vergangenen Stunden auf, eine surreale Bildfolge aus einer bizarren Traumwelt - jedenfalls schien es mir so, auch wenn es kein Traum gewesen war und sich tatsächlich ereignet hatte. Es war so viel geschehen, dass mein Bewusstsein gehörig durcheinandergeraten war und anfing, den Trümmerberg nicht gänzlich verdauter Erfahrungen in mein Unterbewusstsein zu schaufeln. Ein Alptraum in der kommenden Nacht schien mir sicher.


  Ich suchte Truktock und fand ihn inmitten des größten Gewühls. Er kümmerte sich pausenlos und mit großer Hingabe um seine Leute und ich kam nicht zu ihm durch.


  Als ich in die verweinten Gesichter blickte, wurde mir klar, dass ich nicht der Einzige war, der einen Verlust erlitten hatte. Ich erkundigte mich bei Maya nach denjenigen, die nicht mehr unter uns weilten und sie schüttelte den Kopf.


  »Wir hatten Verluste, aber wir haben noch keine genauen Zahlen. Es scheinen jedoch weniger zu sein, als gedacht. Erstaunlich, wenn man bedenkt, was wir durchgemacht haben. Ohne Aristeas Fähigkeiten würde das wohl ganz anders aussehen.«


  »Ja. Sie hat uns das Leben gerettet.«


  »Ich frage mich nur, was dieser Nefilim gemacht hätte, wenn sie nicht da gewesen wäre ...«


  »Musashi hätte versucht, den Kampf gegen die Übermacht der Claifex-Flotte zu führen, bis wir uns ergeben hätten oder sie uns den Garaus gemacht hätten. Letzteres wäre meiner Meinung nach so oder so eingetreten.«


  »Du hast wohl recht. Dennoch traue ich diesen Maschinen nicht vollständig.«


  Später kehrte Stille ein und die Nacht war kalt, nur erfüllt vom Brummen der Aggregate dieses uralten Ortes. Aristea kam zu mir und ich winkte sie heran. Sie quetschte sich auf meine Liege, drückte ihren Rücken an mich und zog meinen Arm über ihren Oberkörper. Eine Geste, so archaisch, wie diese ganze Situation. Zusammengepresst, bemüht unsere Körperwärme zu erhalten, lagen wir im Dunkel und schlummerten unruhig bis zu einem Morgen, den ich nur anhand der Stunden ermitteln konnte, die mein Datenarmband unzweifelhaft als vergangen deklarierte. Es blieb hingegen so dunkel und kalt, wie zu unserem Eintreffen. Ich tippte Ari an, doch es schien, dass sie bereits wach war.


  »Konntest du etwas schlafen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich fühle mich besser. Wir können bald nach Floxa II aufbrechen. Es wäre jedoch falsch gewesen, uns sofort dorthin zu bringen. Wir können nicht einfach mit einer großen Menge Leuten auftauchen. Das muss vorbereitet werden.«


  »Vielleicht sollten wir in dem Fall zunächst Kontakt zu diesem Erebos suchen - der scheint ja auf dem Schrottplatz das Sagen zu haben, so wie es sich anhört. Dann könnten wir ein paar Nahrungsmittel herschaffen, damit die Leute hier aushalten, bis wir sie wegbringen können.«


  Truktock, der nun ebenfalls erwachte, hob seinen Kopf und stützte ihn auf einem Arm ab. »Ich hatte Gelegenheit mit den Leuten zu sprechen. Viele, insbesondere alle Nicht-Menschen außer den Floit, wollen lieber zu ihren Familien und Freunden auf den Piratenstützpunkten zurückkehren.«


  »Dann können sie doch von Floxa II abgeholt werden, oder nicht?«


  Truktock stand auf, schloss die Tür und hockte sich vor uns. »Ich kann die Leute verstehen, aber es wird dann nicht lange dauern, bis Details unserer Reise in die Vergangenheit bekannt werden.«


  »Spielt das noch eine Rolle?«, fragte Aristea. »Das Wurmloch wurde offenbar geschlossen, der Torus, also das Zeitreiseportal wurde vernichtet. Ich glaube nicht, dass die Informationen über das, was wir getan haben, irgendjemand nutzen werden.«


  »Glaubst du das, oder siehst du das?«, fragte ich.


  Sie setzte sich im Schneidersitz aufrecht hin. »Ich habe das noch nicht wieder probiert, seit wir zurückgekehrt sind.«


  Sie schloss einen Augenblick die Augen, dann riss sie sie wieder auf. Wie schon bei solchen Gelegenheiten zuvor, waren sie gänzlich schwarz geworden. Plötzlich hielt ihr Atem an und sie verfiel in eine eigenartige Starre. Ich berührte sie und zuckte zurück.


  »Was ist?«, fragte Truktock unruhig.


  »Kalt! Sie ist eiskalt!«


  Mit einem Mal bildete sich Raureif auf Aristeas Haut und Wolken eisiger Luft fielen von ihr herab.


  Ich sprang von der Liege auf, denn das Metall wurde stechend kalt unter mir.


  »Ari!«, rief ich und sie zuckte zusammen.


  Sie rührte sich und ihre Augen wurden normal. Verwundert sah sie auf sich herab und sprang von der Liege auf. »Was ist passiert?«


  »Du hast dich in einen Schneemann verwandelt.«


  »Ich ... es ... ich bin mir nicht sicher, was ich gesehen habe. Irgendetwas war seltsam.«


  »Das habe ich gemerkt. Konntest du in die Zukunft blicken?«


  »Nein. Ich muss das in Ruhe testen. Möbius hat scheinbar auch in dieser Hinsicht etwas bewirkt - ich bin mir nur nicht sicher, was genau.«


  »Dann lass es vorerst lieber.« Ich sah Truktock an. »War es nicht deine Absicht, die Erkenntnisse dieser Reise zu verbreiten, um den Druck auf die Großen Drei zu erhöhen?«


  Er grunzte unwillig. »Auf gewisse Weise. Wir können die Crewmitglieder ohnehin nicht gegen ihren Willen festhalten. Viele haben alles verloren, was sie besaßen. Wenn sie gehen wollen, werde ich sie gehen lassen müssen. Ich kann ihnen ihre Freiheit nicht für unsere Sicherheit nehmen, den Fehler haben schon genug andere Idioten gemacht.«


  Ich stimmte ihm zu.


  »Wenn du so weit bist, werde ich uns nach Floxa II bringen«, sagte Aristea und sah mich an.


  »Ich komme besser mit«, meinte Truktock. »Ich werde Erebos unsere Situation erläutern. Viele Terraner und Floit hatten an Bord der Koron Ji ihr Zuhause. Sie stehen jetzt ohne alles da.«


  »Ich kann das irgendwie gut nachvollziehen. Wir sind ein heimatloser Haufen Streuner. Vielleicht hat dieser Erebos ja ein Herz für uns.«


  »Ich bezweifle, dass er ein solches Organ sein eigen nennt, aber ich denke, er wird uns aufnehmen. Nicht ganz das, womit ich gerechnet hatte, als wir zurückkamen. Ich frage mich, wie die Claifex dahintergekommen ist, dass wir durch das Zeitreiseportal kommen konnten.«


  Die Tür öffnete sich.


  »Sie haben eine Sonde hindurchgeschickt.«


  Es war Musashi, der hereinkam und zu uns sprach.


  »Du hast deine Ohren wohl überall«, grummelte Truktock.


  »Verzeihung, aber ich konnte nicht widerstehen.«


  »Kommst du mit nach Floxa II?«


  »Ja.«


  »Dann kommt bald zurück«, sagte Maya und setzte sich gähnend auf. »Ich kümmere mich um alles, aber wenn die Leute hungrig werden, sollten wir etwas anbieten, bevor jemand die alten Konserven entdeckt und sich daran versucht.«


  »Es gibt also welche!«, sagte ich.


  »Ja«, murrte Zek. »Und sie sind sicher nicht mehr essbar.«


  »Es würde ein Problem lösen, wenn das nicht der Fall wäre.«


  »Du kannst den Leuten doch nicht das alte Zeug zum Essen vorsetzen!«, maulte Zek.


  »Einige der Produkte sind möglicherweise vollkommen in Ordnung. Ich werde das jetzt überprüfen, damit wir wissen, ob wir für die nächsten Tage Nahrungsmittel herbringen müssen, oder nicht«, sagte Musashi.


  »Ich komme mit. Jemand muss es probieren«, sagte ich.


  »Das ist eklig«, sagte Zek und verzog das Gesicht. »Ich will sehen, wie du das versuchst«, meinte sie dann und sprang auf.


  Wir gingen zusammen auf den Korridor hinaus und gelangten über mehrere Abzweigungen und Treppen in einen sehr großen Speisesaal mit einfachen Tischen und Bänken aus Beton. Das Licht funktionierte und am jenseitigen Ende waren ein Tresen und eine Küche erkennbar, beides in die Wand eingelassen. Wir folgten Musashi, der dorthin eilte, und gingen in den Küchenbereich hinein. Hier standen Geräte, Töpfe, Küchenutensilien.


  »Verstaubt aber benutzbar«, sagte ich nach kurzer Inspektion.


  »Hier ist der Lagerraum«, sagte Musashi und öffnete eine schwere Tür, die mittels eines jaulenden Motors auf Schienen zur Seite bewegt wurde. In der Kammer herrschte offenbar Überdruck, den ein Luftzug wurde spürbar, als wir hineingingen. Eisige Kälte umwehte Regalreihe um Regalreihe voller Konserven und Lebensmittelbehälter.


  »Ich werde Proben entnehmen und analysieren«, sagte Musashi und stach mit seinem Metallfinger hier hinein und dort hinein. Er entnahm die geöffneten Behälter dem Regal und legte sie auf einen Rollwagen aus Metall.


  »Bisher konnte ich keine Anzeichen fortgeschrittener Verwesung entdecken. Die Lebensmittel hier sind auf Langzeitlagerung ausgerichtet gewesen. Es ist alles in Ordnung. Ob es schmeckt, kann ich jedoch nicht beurteilen.«


  »Dafür hast du ja den Experten«, sagte ich ernst und stach mit meinem eigenen Metallfinger in eine Dose und riss den Deckel auf, der aus irgendeinem Verbundwerkstoff bestand.


  Ich leckte am gefrorenen Inhalt und blieb mit der Zunge hängen.


  »Au!«, rief Zek lachend und verzog ihr Gesicht mitfühlend. »Bleib so! Sonst tut es weh.«


  Musashi trat hinzu und richtete eine Hand auf den Doseninhalt. Ein feiner Strahl gleißender Energie kam aus einer kleinen Öffnung an seiner Handfläche heraus und erhitzte den Inhalt so schnell, dass ich mir beinahe die Zunge verbrannte.


  »In Ordnung. Jetzt ist das Zeug warm. Ich werde es mal probieren ... hier steht was von gefüllter Paprika. Na super.«


  Ich löffelte etwas mit meinen Metallfingern heraus, steckte es mir in den Mund und hielt inne. Zek zog eine Grimasse des Ekels.


  »Genial!«, sagte ich und baggerte den Rest mit den Fingern aus der Dose.


  »Das ist irgendeine Fleischfüllung. Sehr pikant!«


  »Das Zeug ist Jahrhunderte alt«, sagte Zek kopfschüttelnd.


  »Und schmeckt ganz wunderbar«, sagte ich.


  »Was ist es mit dir und deinen perversen Essgelüsten?«, fragte sie und alle lachten.


  Alle außer mir, ich war todernst.


  »Ich verrichte hier einen wertvollen Dienst für die Allgemeinheit und möchte meine Leistung bitte gewürdigt wissen«, nuschelte ich kauend.


  »Du hast bloß Hunger!«, sagte Truktock, fummelte an einer der Dosen herum und reichte sie dann Musashi zum Öffnen und erhitzen.


  Der Anblick ließ mich innehalten. »Du benutzt gerade einen Nefilim, um eine Dose zu öffnen und dein Essen warmzumachen.«


  »Musashi hat nichts dagegen, oder?«, fragte Truktock und sah den Nefilim an, der einen Finger erhoben hielt, von dem ein wenig des Doseninhalts tropfte.


  »Ich habe ja schon einige Tätigkeiten ausgeführt, aber zum Küchengerät hat mich bisher noch niemand degradiert.«


  »Und«, fragte Maya zweifelnd, als Truktock aus seiner Dose aß.


  »Nicht übel. Kann man essen. Was ist das?«, fragte er sie und reichte ihr den Behälter, damit sie das Etikett las.


  »Zunge in Aspik«, murmelte sie kaum hörbar.


  Truktock kaute begeistert. »Ein wenig zäh, aber ganz lecker. Was ist das jetzt?«


  »Zunge«, sagte Ari und streckte ihr erstaunlich langes Organ heraus.


  Truktock erstarrte. »Das ist widerwärtig«, sagte er dann und stellte die Dose beiseite.


  Maya seufzte. »Dann wäre das ja geklärt. Ich werde einen Küchendienst einteilen und die Leute beschäftigen, während ihr dafür sorgt, dass wir Asyl auf Floxa II bekommen.«


  »In Ordnung«, sagte Truktock und stellte den Rest der Zunge fort. »Dann lasst mich noch einmal zu den Leuten sprechen. Ich habe gesehen, dass es eine Durchsageanlage gibt. Es ist besser, ich erkläre unseren Plan nochmal in Ruhe, damit niemand auf die Idee kommt, dass wir euch hier im Stich lassen.«


  »Ich begleite dich«, sagte Maya.


  Der Rest von uns wartete im Speisesaal, während Musashi weitere Stichproben nahm und sicherstellte, dass wir keine Durchfallepidemie mit verdorbenem Essen verursachten. Ich sah die zahlreichen Durchgänge und spontan juckte es mich in den Füßen, die Bunkeranlage zu erkunden. Ich brauchte vielleicht auch einfach ein wenig Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Zu viele Dinge waren geschehen.


  Ich sagte den anderen, was ich vorhatte und empfahl mich.


  »Bleib nicht zu lang! Truktock kehrt sicher bald zurück«, sagte Aristea, die sich mit Zek unterhalten wollte.


  Ich verließ den Speisesaal über den nächstbesten Ausgang und folgte dem Korridor, bis er in ein Treppenhaus überging. Es ging entweder hoch oder runter. Ich folgte den Stufen spontan nach unten. Nach wenigstens drei Etagen war noch kein Ende in Sicht und ich war nahe dran, umzukehren, aber ein Blick nach unten zeigte mir, dass ich gleich am Grund ankam.


  Ich trat von der letzten Stufe und gelangte damit in eine Art Foyer. Hier sah es eigenartig wohnlich aus, wenn man vom Zerfall der Dinge einmal absah. Ein größtenteils von Milben zerfressener Teppichbelag und einige verblasste Bilder an den Wänden deuteten an, dass hier eine Art dauerhafter Aufenthaltsort gewesen sein musste. Für den Hausmeister? Wichtige Persönlichkeiten?


  Ich trat an die Erste einer ganzen Reihe von Türen und öffnete sie. Dahinter lag ein Büro mit verstaubten und teilweise zusammengebrochenen Möbeln und einem Computerpult, dessen Bildschirm sogar noch aktiv war. Ich ging hin, blickte darauf und stellte fest, dass der Monitor kein richtiges Bild mehr wiedergab, nur ein Flackern. Offenbar defekt.


  Ich wühlte aus ungerichteter Neugier in dem Schreibtisch, fand nichts Ungewöhnliches und verließ das Büro wieder. Die nächsten drei Zimmer waren ähnlich eingerichtet, doch hier funktionierten die Bildschirme gar nicht mehr. Ein letzter Raum war gefliest, enthielt einen Sanitärbereich und Spinde, in denen die Überreste von Kleidungsstücken hingen.


  Ich verließ den Raum wieder und erreichte schließlich das Ende des Korridors mit einer einsamen Tür - sie war verschlossen.


  Natürlich war meine Neugier geweckt.


  Ein gezielter Tritt ... hätte mir beinahe ein verstauchtes Fußgelenk eingebracht. Die Tür war offensichtlich verstärkt. Ich untersuchte die Vorrichtung neben der Tür und erkannte, dass es sich um eine Art Zugangssystem mit Transponderfeld handelte. Ein kleiner Gegenstand fiel mir ein, den ich in einer der Schreibtischschubladen gesehen hatte und ich holte das dreieckige Ding.


  Ich hielt es vor die Vorrichtung und ein Summen ertönte. Die Tür ließ sich nun ganz einfach öffnen und ich trat vorsichtig in einen Vorraum, der durch eine weitere Tür in die Halle dahinter führte.


  Das Ausmaß der Räumlichkeit war erschreckend. Ein Wald aus kolossalen Säulen trug die hohe Decke. Nackter Betonboden wurde stellenweise von Gittern bedeckt. Ich ging in die Halle hinein, als ich über das Wrack eines Roboters stolperte.


  Regale, teilweise rostzerfressen und in desolatem Zustand aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit, zogen sich Reihe um Reihe zwischen den Säulen entlang. Ich ging an eines heran, wischte den klebrigen Staub von einer Kiste und öffnete sie mit einiger Mühe. Es handelte sich um eine vakuumversiegelte Box und in ihr Lagen Decken, die selbst auch noch in Folien eingeschweißt waren.


  Die Nacht hätte bequemer sein können, wenn jemand mal hier nachgeschaut hätte.


  Ich wischte ein Schild am Regal ab, doch die Buchstaben waren verwittert und unleserlich. Ich folgte den Reihen, öffnete noch zwei Kisten und entdeckte einfache medizinische Hilfsmittel sowie einen Schutzanzug, der wohl gegen Strahlung schützen sollte, doch diese Dinge waren größtenteils durch Alterung unbrauchbar geworden.


  Man hatte sich also gut vorbereitet.


  Genützt hatte es allerdings gar nichts.


  Welcher Wahn und welche unbegreifliche Idiotie hinter den Entscheidungen meiner Vorfahren stand, war mir plötzlich unverständlich. Sicher war das Leben in der Claifex unter der Geißel der Großen Drei etwas, das ich genauso verachtete, wie sie. Doch diesen Krieg anzufangen, um ein kaputtes System gegen ein anderes, ebenso defektes Machtgefüge auszutauschen, war absurd.


  Ich setzte mich auf eine der Kisten und überlegte, wie es uns überhaupt möglich sein konnte, unser Ziel zu erreichen. Ging es nur so? Mit Krieg? Mit dem Bau von Bunkern und dem Horten von Dingen, die man nur dann brauchte, wenn das Leben nicht mehr lebenswert war?


  Wir mussten einen anderen Weg finden. Eine andere Lösung.


  Ich wusste nicht wie, aber allein in dieser Halle der toten Welt meiner Vorfahren sitzend, wurde mir bewusst, dass es einen anderen Weg geben musste.


  Es musste.


  Vielleicht war ich mit meinen Fähigkeiten als Mensch an die Grenze meiner eigenen Möglichkeiten gelangt. Doch Menschen sind erfindungsreich. Ich würde Mittel und Wege ersinnen, wie ich das Ziel eines Lebens in Freiheit und Sicherheit erreichte, ohne eines davon aufzugeben.


  Ich brauchte allerdings Hilfe.


  Sobald ich in der Lage war, würde ich die Nefilim aus Gerans Kontrolle befreien. Sie sollten meine ersten Verbündeten sein. Dann würde sich zeigen, wer dieser Erebos war und was er wollte, wie seine Absichten waren.


  Immerhin hatte er Aureol die Stirn geboten.


  Ich konnte mir kaum vorstellen, wie das möglich gewesen war. Truktock würde es mir jedoch erklären, wenn ich ihn darum bat.


  Und dann war da noch Aristea mit ihren verbesserten Fähigkeiten.


  Von Möbius konnten wir sicher keine Hilfe erwarten - oder doch? Ich würde dem langbeinigen Mistkerl am liebsten den Hals umdrehen, aber womöglich sollte ich meine Energie nicht mit solchen Gedanken verschwenden.


  Ich sah mich um und atmete die nach Schimmel und Verrottung riechende Luft dieser Gruft einer toten Idee ein. Die Reise in die Vergangenheit, die unausweichliche Fügung des bizarren Schicksals, das meine Existenz und Sieraas Tod herbeigeführt hatte, zeigten mir überdeutlich, dass ich die Gestaltung meiner Zukunft selbst in die Hand nehmen musste.


  Diesmal ging es nicht um Geld, um ein paar materielle Vorteile oder die simple Freude an einer Arbeit, die mir Spaß machte. Ich wollte die Welt verändern, in der ich lebte.


  Ich versuchte, über mich selbst lachen, doch es ging nicht. Hier war die Grenze, die ich überschreiten würde, der Schritt, den ich tat, um über mich selbst hinauszuwachsen.


  Ich stand auf ...


  ... atmete ein paar Mal tief ein ...


  ... und verließ diesen Ort.

  


  


  14 - Ein kleiner Schritt


  


  


  Bei meiner Rückkehr aus der Tiefe waren Truktock und Maya zurück im Speisesaal und unterhielten sich mit Musashi, Zek und Ari.


  Sie sprachen über den Ablauf der nächsten Tage, die Organisation der Bedürfnisse der beiden Crews und worauf es ankam, wenn wir Erebos um Asyl baten.


  »Dann haben wir alles besprochen. Ihr brecht also auf?«, fragte Maya schließlich.


  Aristea stimmte zu und sah mich an.


  »Ich bin bereit. Truktock? Musashi?«


  Der Nefilim nickte und Truktock erhob sich von seinem Stuhl. Ari sah uns nacheinander an und versetzte uns nach Floxa II.


  Diesmal veränderte sich die Umgebung allmählich, als würden sich die Elemente des Bunkers, seine Wände und Böden, Tische und Stühle aus Beton und Stahl, zu der Welt formen, die wir nun betraten. Der langsame Vorgang bot einen fesselnden Anblick und war so sanft, dass ich mich weniger desorientiert fühlte, als bei den vorherigen Sprüngen.


  Als sich das Grau des Betons in ein Graubraun aus Metall verwandelte und das fahle Licht der Deckenleuchten des Speisesaals immer greller wurde, bis es den ganzen Himmel erleuchtete, wusste ich, dass wir auf dem Schrottplatz waren.


  »War das besser?«, fragte Aristea.


  Ich drehte mich im Kreis und sah mich um. »Wie hast du das gemacht?«


  »Eine optische Illusion. Ich wollte den Übergang erträglicher machen.«


  »Es ist dir gelungen.«


  »Dort«, rief Truktock aus, wies in eine Richtung und ich erkannte die Pyramide, die einst von Odin aus zahllosen Schrotteilen errichtet worden war.


  Der Ort war eigentlich dem Angriff einer Gang zum Opfer gefallen, doch was sich jetzt unseren Blicken bot, war eine eine völlig intakte Pyramide. Der Platz um das Gebäude herum war begradigt und geräumt worden, der Eingang lag offen und war begehbar. Die Pyramide ragte stolz in den Himmel.


  »Die Luft!«, rief ich aus und tat einen tiefen Atemzug. »Es riecht zwar nach kaputten Maschinen und Schwelbrand, aber man kann sie atmen.«


  Ich beschattete die Augen und erspähte in der Ferne einen der gigantischen Türme, die Atmosphärenwandler, die nun endlich eine atembare Luft erzeugten.


  Es roch tatsächlich immer noch etwas angekokelt, doch nirgends loderte eines der Feuer, die hier sonst üblicherweise stets gebrannt hatten. Unzählige Male hatte ich meinen Fuß auf diesen Planeten gesetzt, aber nie hatte ich es ohne eine Atemmaske gewagt. Ich kam mir vor, als wäre ich an einem anderen Ort.


  Lachend schüttelte ich den Kopf. »Ich bin zwar noch nicht restlos überzeugt, aber der Planet verwandelt sich tatsächlich.«


  »Lasst uns zur Pyramide gehen!«, sagte Truktock.


  Wir folgten ihm und drangen in das Zwielicht des eigenartigen Bauwerks vor. Das Innere war wiederhergestellt worden, ohne dass man dabei jedoch den Charakter des Gebäudes aufgegeben hätte. Immer noch war erkennbar, mit welcher Hingabe Odin aus den Bauteilen von Maschinen und Raumschiffen eine ästhetische, eindrucksvolle Architektur geschaffen hatte. Lichtfinger stachen durch die Decke und etwas bewegte sich jetzt zwischen den Stützstreben.


  Ein mechanischer Vogel segelte herab und stieß einen eigentümlichen Laut aus, als er sich vor einen Tunneleingang setzte.


  »Ich denke, das ist eine Einladung«, sagte ich.


  »Ich empfange ein Signal. Odin ist anwesend«, erklärte Musashi und trat auf den Vogel zu, der sich in die Luft erhob und in die Tiefe davonsegelte.


  -Ich spähte ihm nach. »Der Tunnel muss wieder freigelegt worden sein. Ob das Odin war?«


  »Was meinst du?«, fragte Aristea.


  »Du warst damals an Bord der Cheiron geblieben. Wir wurden bei unserer Rückkehr von einer Gang überrascht, die hier normalerweise die Gegend unsicher machen. Wir sollten aufpassen.«


  »Das ist nicht mehr nötig«, sagte Truktock und schüttelte den Kopf.


  Ich schwieg und blieb skeptisch. Doch mit jedem Atemzug wurde mir klarer, dass hier tatsächlich Großes in Bewegung geraten war. Als ich auf den Boden achten musste und an mir herabblickte, sah ich ein gelbes Schimmern auf meinem Körper.


  »Scheiße!«, fluchte ich.


  »Du hast einen dieser integrierten Körperschilde gegen Naniten, nicht wahr?«, fragte Aristea.


  »Ja.«


  »Die Naniten hier sind nicht schädlich. Aureol hat an diesem Ort keinen Einfluss mehr«, sagte Truktock.


  Etwas bewegte sich auf seiner Haut und ich trat näher an ihn heran.


  »Was ist das?«, fragte ich und deutete darauf.


  Truktock drückte meinen ausgestreckten Zeigefinger zur Seite. »Generalüberholung. Ein Geschenk von Erebos für einen Dienst, den ich ihm erwiesen habe. Wann immer ich Floxa II betrete, bekomme ich eine Gratisbehandlung. Wirkt Wunder bei Falten.«


  »Bei deiner Visage zweifle ich die Wirksamkeit der Behandlung an«, sagte ich skeptisch.


  »Du verwechselt Falten und Gesichtszüge.«


  »Hört auf, ihr beiden!«, sagte Aristea lachend und schubste uns vorwärts. »Und ich will keine Meinung zu meinem Gesicht hören - von keinem von euch.«


  »Es macht mich nervös, dass ihr euch von den Naniten durchdringen lasst«, fügte ich ernst hinzu. »Sier- ... Sieraa hat damals meinen Körper neu erschaffen müssen, um mich von Aureols Naniten zu befreien, und ihr lasst es einfach geschehen, dass diese Dinger in eure Körper eindringen.«


  »Ich nicht und Musashi ebenfalls nicht«, sagte Aristea.


  »Ihr seid dem Einfluss nie ausgesetzt gewesen?«


  »Nein«, sagte Musashi und deutete nach vorn. »Wir sollten dem Mechanoiden folgen. Ich denke, ein alter Bekannter erwartet uns.«


  Der Tunnel, in etwa so aussehend, wie ich ihn in Erinnerung behalten hatte, führte uns immer tiefer. Zwischen und durch alte Wracks von Raumschiffen und Maschinen unbekannten Zwecks und vergessener Herkunft hindurch, gelangten wir in einen Bereich, der offenbar nicht mehr verlassen war.


  Altbekannte Vierbeiner erwarteten uns, trotteten friedlich voraus.


  Ich deutete auf die Mechanoiden. »Odins Wölfe. Dort vorn muss sein altes Zuhause sein, richtig?«


  »Wir sind fast da«, sagte Musashi nickend.


  Die Wölfe verschwanden durch einen Eingang in eine sanft erleuchtete Halle.


  Der Ort war genauso, wie ich ihn mir eingeprägt hatte. Die Bilder aus der Geschichte der Nefilim an den Innenwänden des alten Frachters, die Odin in vierhundert einsamen Jahren hinein gelasert hatte, sahen unverändert aus.


  Vor uns, am Ende des kathedralenartigen Baus, prangte das Zeichen, das Odin erdacht hatte, um die Existenz der Nefilim zu symbolisieren. Es erinnerte an einen komplexen kubischen Schaltplan und ich blickte kurz zu Musashi, der das Symbol auf dem Gurt trug, der um seine Körpermitte verlief.


  Ich schluckte.


  Odin würde nicht begeistert sein, wenn ich ihm von unserer Reise Bericht erstattete.


  Er humpelte aus seinem Werkstattraum, als wir eintraten, und begrüßte uns. Ich betrachtete seinen halbzerstörten Korpus, den mechanischen Leib dieser von Menschen erdachten Kampfmaschine, die im Laufe des Terra-Krieges zerschunden worden war, nur um hier jahrhundertelang im Verborgenen zu warten und zu lernen. Er hatte sich Ziele in dieser Zeit gesetzt, wollte aus seiner zerstörerischen Kraft eine schöpferische Energie entwickeln und tat es bei jeder Gelegenheit. Unvermittelt erkannte ich, welch ungeheuren Wandel Odin in den Jahren seiner einsamen Existenz an diesem Ort durchgemacht hatte. Vielleicht war er jetzt nicht nur hierhergekommen, um mehr über Erebos und die MetaSphäre zu erfahren, sondern auch, um seine Kraft zu erneuern. Um sich zu erinnern, warum er sich ein Ziel gesetzt hatte.


  Denn dies war sein Zuhause, seine Heimat.


  Er erhob zwei seiner drei noch vorhanden Arme zu einem Gruß und sagte ein paar freundliche Worte. Ein runder Tisch stand in der Mitte der Halle und eine Anzahl von Stühlen befand sich darum. Ich konnte mich nicht an solche Möbelstücke erinnern und sprach ihn darauf an.


  »Ich habe nun oft Gäste, ein Tisch und ein paar Stühle boten sich daher an.«


  »Gäste?«, echote ich.


  »Einheimische. Sie suchen mich auf, um mit mir zu sprechen.«


  »Das klingt besser, als was du früher hier erlebt hast. Worüber wollen sie denn mit dir reden?«


  »Den Wandel.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Deswegen bat ich dich, Platz zu nehmen.«


  Ich tat es.


  »Wir hatten gehofft, dass uns dieser Erebos helfen würde, unsere gestrandeten Crews hier unterzubringen.«


  »Was ist geschehen?«


  Ich erstattete Odin Bericht, bis zu dem Punkt, wo wir erfahren hatten, dass wir in der Vergangenheit herausgekommen waren. Dann hielt ich inne.


  »Du zögerst.«


  »Es betrifft die Nefilim. Die Schwierigkeiten, die du bei der Erschaffung neuer Nefilim hattest ...«


  »Ich weiß es, Iason. Ich weiß alles.«


  »Die WBE-Technologie?« Ich deutete mit dem Daumen auf Musashi. »Seine Entstehung?«


  Odin ließ sich schwerfällig auf eine massiv gebaute Bank an einer Seite des Tisches nieder.


  »Erebos half mir, die blockierten Elemente meines transplantierten Ursprungsbewusstseins zu öffnen. Der größte Teil meiner menschlichen Vergangenheit wurde dabei offenbar, doch das Geheimnis darum erfuhr ich kurz nach meinem Eintreffen hier von jemand anderem. Ich weiß nun, als was ich einmal entstanden bin. Aber das ändert nichts daran, dass ich nichts mit der Person gemein habe, die mein Bewusstsein gespendet hat.« Er hielt kurz inne. »Wir Nefilim sind das Missing Link in der Evolution unserer Art. Wir werden untergehen, doch eine neue Art wird aus uns entstehen. Hier, an diesem Ort, mit Erebos' Hilfe.«


  »Du hast dich mit ihm verständigt?«


  Odin musterte mich. »Es ist nicht wie mit Aureol, Iason. Erebos hatte mich gebeten, mit dir zu sprechen, bevor ihr euch trefft. Er hat lange auf dieses Treffen gewartet.«


  »Warum? Und woher weiß er von mir?«


  »Von Demi«, sagte Aristea.


  »Ich verstehe das nicht«, platzte es aus mir heraus, da ich völlig verwirrt war.


  »Du spielst eine wesentliche Rolle für das Schicksal der verbliebenen Menschheit und für die Freiheit aller Spezies in der Claifex«, sagte Odin.


  »Immer, wenn mir jemand weismachen wollte, dass ich für irgendetwas wichtig wäre, ging es in Wirklichkeit um etwas völlig anderes. Mein Leben lang hat man mich an der Nase herumgeführt. Das endet jetzt.«


  »Endlich«, sagte eine Stimme von der anderen Seite der Halle her.


  Ich ließ den Kopf hängen und schloss einen Moment meine Augen, rieb mit Zeigefinger und Daumen darüber.


  »Was wohl geschähe, wenn einmal - nur ein einziges Mal! - kein Tomasi in meinem Leben herumpfuschen würde«, murmelte ich seufzend. »Hallo Demi!«, fügte ich dann lauter hinzu.


  Die alte Frau näherte sich mit dem seltsam anmutigen Schritt ihrer künstlichen Beine und setzte sich unaufgefordert zu uns an den Tisch.


  »Sie schulden mir etwa 40 Millionen Credits plus Zinsen und Schmerzensgeld für den Missbrauch als Probeesser Ihrer Paprikazüchtungen.«


  »Sie sind ein nachtragender Mensch, Iason«, sagte Demi lächelnd. »Aber es tut trotzdem gut, Sie zu sehen.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, Ihren Vater kennenzulernen. Das erklärt so manches.«


  »Nun, es erklärt zumindest, dass es kein Zufall war, dass Lukas Kylon Sie nach Anthaklith sandte, wo Sie Sargon fanden. Es kostete mich eine Menge Mühe, den Agenten der Claifex die korrekten Informationen zu übermitteln, ohne mich als Urheber zu offenbaren, aber ...«


  Ich zeigte wütend auf sie. »Blödsinn! Es war eine rein zufällig ausgewählte Höhle, in der ich Sargon fand. Ich habe einfach Hunderteins eine Sensorortung durchführen lassen, um einen guten Grabungsort ... .« Ich hielt inne, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Demi lächelte mich zuckersüß an und ich versuchte, sie mit meinen Blicken zu erstechen. »Sie hintertriebenes Miststück! Die Gaias waren entsprechend programmiert.«


  Sie wurde wieder ernst. »Ich habe Sie Ihr Leben lang beobachten lassen, nachdem ich Ihren Namen und ein Bild von Ihnen in den Unterlagen meines Vaters gefunden hatte. Ich wartete lange Zeit, dass Sie die richtigen Schritte von sich aus unternahmen, doch dann wurde die Lage in den Kalypso-Werken immer schwieriger und ich verlor die Geduld. Ich gab Ihnen einen kleinen Schubs. Der Rest musste sich so ergeben ...«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie haben auf diesen Tag gewartet?«


  »Auf gewisse Weise, doch ohne genau zu wissen, was am Ende dabei herauskommen mochte. Die Entstehung der Nefilim wurde von Ihnen ermöglicht, wie ich es in den Unterlagen meines Vaters gelesen hatte. Diesen Teil Ihres Schicksals haben Sie erfüllt. Ich habe es allerdings nicht gewagt, mehr Einfluss auf Sie zu nehmen, da ich nicht wusste, ob ich damit genau das verhinderte, was ich zu erreichen hoffte. Offenbar war mein Verhalten richtig, denn Sie waren erfolgreich.«


  »Dann war es also nicht Aureols Einfluss, der mich nach Anthaklith gebracht hatte«, sagte ich zu Odin.


  »Das stimmt. Doch ich erfuhr es auch erst vor kurzer Zeit.«


  Ich sah Sie an, die Frau, die mich in diesen Schlamassel hineingezogen hatte, lachte freudlos und breitete die Arme aus. »Und da sind Sie wieder, Demi! Wunderbar. Wie werden Sie weiterhin mein Leben ruinieren? Was kommt jetzt?«


  »Jetzt sagen Sie, was Sie von mir haben wollen. Ich schulde Ihnen etwas. Ich beabsichtige, meine Schuld zu begleichen.«


  Ich starrte sie an. »Das ist alles?«


  »Ist das nicht genug?«


  Ich hob eine Hand. »Sie missverstehen mich. Sie wollen also nichts von mir? Wollen Sie mir das sagen?«


  »Ich dachte, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt.«


  »Ja. Schon. Ich kämpfe nur gegen die Macht Ihrer Gewohnheit.«


  Demi lachte. »Wenn Sie verlangen, dass ich Ihnen sage, was Sie als Nächstes tun sollen, dann muss ich Sie enttäuschen.«


  Ich musterte sie, nickte dann langsam. »Nun gut. Ich muss jedoch zugeben, dass ich nahe dran bin, Sie darum zu bitten, für immer aus meinem Leben zu verschwinden.«


  Sie machte einen gekränkten Eindruck, doch der Ausdruck währte nur eine Sekunde. Lange genug, um mir eine Befriedigung zu verschaffen, die sich jedoch schon im nächsten Augenblick in eine gewisse Scham angesichts meiner Boshaftigkeit wandelte.


  »Es tut mir leid. Alles in allem haben Sie wohl genauso viel verloren, wie ich.«


  »Verloren? Was habe ich verloren?«, fragt Demi erheitert.


  »Nun ... alles, oder nicht?«


  »Meinen Sie Besitz? Geld? Macht? Einfluss? Ich habe damit alles erreicht, was ich damit erreichen wollte. Ich bin froh diese Last von meinem alten Schultern endlich abwerfen zu können. Doch meine Arbeit ist noch nicht beendet. Ich kann sie hier fortsetzen und werde es tun.«


  »Ich sprach eigentlich von Susannah. Meinen Sie mit Ihrer Arbeit das Ränkeschmieden oder die Gärtnerei?«


  »Die Gärtnerei.«


  »Sie tragen immer noch das gesamte Genmaterial der irdischen Flora und Fauna mit sich herum?«


  Sie nickte langsam. »Ich habe dank Erebos' Hilfe einige Fortschritte gemacht.«


  »Wozu?«


  »Sie haben nie auf der Erde gelebt, Iason. Sie können nicht wissen, wie fremdartig die Welten sind, auf denen wir Menschen uns anpassen müssen. Die Erde war unsere Heimat. Jede Reise, die man unternimmt, beginnt vor der eigenen Haustür und führt einen eines Tages wieder dahin zurück. Für uns Menschen jedoch ... für uns gibt es kein zurück mehr. Ich weigere mich, diesen Zustand anzuerkennen. Ich habe schon für den Erhalt der Erde gekämpft, als der Mond noch intakt war. Sie haben keine Vollmondnacht in einer lauen Sommerbrise verbracht, Sie wissen nicht, wie das Gras unter Ihren Fußsohlen kitzelt. Ich werde dieses Gefühl nie wieder spüren, aber ich werde nicht aufgeben, bis ich weiß, dass es in Zukunft wieder Menschen gibt, die beim Gedanken an den Ort, den Sie ihre Heimat nennen, lächeln und eine Wärme in ihrem Herzen verspüren.«


  Sie hatte ihre letzten Worte mit solcher Leidenschaft gesprochen, dass ich schlucken musste. Tief in meinem Inneren spürte ich, dass ich etwas vermisste. Jenen Ort, von dem sie sprach, und den ich nie kennengelernt hatte. Die Erde mochte verloren sein, doch die Menschen hatten nie eine neue Heimat ihr eigen nennen dürfen. Wir lebten im Untergrund, an Bord von Schiffen, die ewig zwischen den Sternen pendelten und auf Raumstationen, die wie eiserne Särge am kalten, dunklen Firmament rotierten.


  Es war ein Leben - aber was für eines?


  Demi hatte letztlich recht. Jede Reise führte einen am Ende zurück nach Hause. Doch wo war unser Zuhause? Wo war der Ort, an den ich mit einem Lächeln dachte und der eine Wärme in meinem Herzen erzeugte?


  Sie machte eine nervöse Geste mit der Hand und sah Aristea einen Augenblick an. »Und was meine Tochter anbelangt, so machen Sie sich wahrscheinlich keinen Begriff, welche Opfer sie in dieser Angelegenheit gebracht hat. Auch wenn ich mit einigen ihrer ... persönlichen Entscheidungen nicht einverstanden sein sollte, habe ich sie nicht verloren.«


  Ich schwieg und Aristea nahm meine Hand. Demi registrierte es und musterte uns, bis Ari sprach.


  »Wir haben für die Erschaffung der Nefilim einen hohen Preis gezahlt. Jemand - Sieraa - starb.« Aristea sagte einen Augenblick nichts und schluckte mehrmals, um ihre Fassung bemüht. »Und für die Tatsache, dass wir heute hier sind, war es notwendig ... notwendig, einen weiteren hohen Preis zu zahlen.«


  Demi sah sie mitfühlend an. »Ich bin inzwischen alt genug, um zu begreifen, dass das Leben sehr viel Leid mit sich bringen kann. Ich weiß nicht, was ihr erlitten habt, aber ich bedaure es. Ich hatte mir gewünscht, dass unser Zusammentreffen heute von positiven Gefühlen begleitet würde. Ich hatte mich jedenfalls darauf gefreut, euch wiederzusehen. Das schließt Sie ein, Iason.«


  Ich nickte und atmete tief ein und aus, um den Kloß in meinem Hals zu vertreiben, drückte noch einmal Aristeas Hand. »Zwei Mannschaften warten darauf, dass wir sie von der Erde holen und hier in Sicherheit bringen. Odin, kannst du für die Crews der Temborg und Koron Ji ein Wort bei diesem Erebos einlegen?«


  »Ich denke, das ist nicht notwendig. Sprich selbst zu ihm!«, sagte Odin und deutete mit einer Klaue auf den Eingang.


  Ein ... Wesen war dort. Überwiegend humanoid in der Erscheinung, setzte sein Körper sich aus umeinanderwirbelnden Teilen zusammen, die aus allem bestanden, was man üblicherweise auf dem Schrottplatz unter den Sohlen spürte. Schrauben, Metallteile, Rohrleitungen, Verbindungsstücke, Kabel, Stecker, Glassplitter und vieles mehr. Die Teile schwirrten langsam, aber in stetiger Unruhe innerhalb der humanoiden Form herum, während das Wesen auf uns zutrat. Als es sprach, hörte ich seine Stimme von überallher. Dann begriff ich, dass die Worte sich in meinem Kopf manifestierten.


  »Ich bin Erebos. Die Mannschaften der havarierten Schiffe sind hier willkommen, solange sie Frieden wahren.«


  Truktock ergriff das Wort, bevor ich es konnte. »Ich werde es ihnen mitteilen. Einige werden nicht bleiben wollen, da sie Familie und Freunde in unseren Stützpunkten zurückließen.«


  »Wenn sie mit ihrer Familie und ihren Freunden hier leben wollen, sind auch sie willkommen. Du weißt das, Truktock.«


  »Ich hatte es gehofft.«


  Das Wesen, dessen Gesicht - wollte man es so nennen - ein Mosaik aus Kleinstteilen darstellte, wandte sich an mich. »Ich habe lange auf diesen Tag gewartet. Wir haben ein gemeinsames Ziel, Iason Spyridon. [Geduld/Vertrauen, Kraft/Hingabe, Sicherheit/Freiheit]«


  Die Worte waren mehr als nur akustische Repräsentationen von sprachlichen Konzepten, die sich in meinem Kopf manifestierten. Sie waren keine willkürlich gewählten Laute aus dem Stimmapparat einer biologischen Spezies. Ich verstand die Worte auf vielerlei Weise und mit jedem Wort, jedem sprachlichen Konzept dahinter, wurde eine weitere Botschaft transportiert.


  Mein widerspenstiges Ich konnte jedoch nicht anders, als zunächst nach Widerworten suchen. »Ach ja? Und das wäre?«


  »Deine Spezies irrt durch den Raum, haltlos, ohne Ziel. Ich biete allen Wesen eine Heimat, die verloren und heimatlos sind. [Zuflucht/Schutz, Ruhe/Gewissheit, Leben/Freude]«


  Ich bedachte, was Erebos mir vermittelte und erkannte, dass er weder versuchte, mich zu manipulieren, noch mir irgendetwas suggerierte. Die Ausdrucksweise, der er sich bediente, war schlicht und einfach seine Art zu kommunizieren, so wie ich mich meiner Mimik bediente oder den Sinn von Worten durch eine bestimmte Betonung veränderte.


  »Wirst du helfen? [Hoffnung/Erwartung]«


  »Du willst, dass ich die Menschen zu dir bringe?«


  »Die Menschen und alle anderen, die verloren sind. [Suchen/Finden, Reise/Aufbruch, Gefahr/Risiko]«


  »Da ist er wieder, der Haken«, sagte ich, doch innerlich frohlockte ich.


  Erebos schien mich darum zu bitten, nach denjenigen zu suchen, die dringend einer Zuflucht und Heimat bedurften. Ich fragte mich jedoch, wie er diesen Planeten zu einer Heimat vieler Wesen machen wollte.


  Als ob er die Frage gehört hätte, erschien statt einer Antwort ein Bild vor meinem inneren Auge.


  Ich sah Floxa II in der Zukunft ...


  Türme ragen auf, Atemluft verströmend. Im Schatten von Bäumen, ein See. Am Ufer eine Frau und eine lebende Maschine, anmutig und komplex.


  Regen fällt, glitzert im Abendlicht.


  Ich bin jetzt an diesem Ufer, blicke zu den Sternen, frage mich, was dort sein wird und freue mich auf eine Reise, die mich am Ende wieder zurückbringen wird, an diesen Ort.


  Ich schüttelte den Kopf und die Vision verschwand. Sie war ein Eindruck auf jeder Ebene meines Bewusstseins, erfüllt von einer Vielzahl komplexer Sinneseindrücke.


  »Ich verstehe«, sagte ich und räusperte mich. »Ich habe keine gute Erfahrung mit derlei Eingebungen gemacht. Zudem bin ich ein wenig skeptisch. Ich weiß zwar nicht, in welchem Zustand sich die Claifex-Flotte zurzeit befindet, immerhin hatten die Kapitäne der Schiffe im Motaxun-System ähnliche Probleme wie wir, aber weder die Großen Drei noch Aureol dürften deinem Unterfangen große Sympathie entgegenbringen. Wie willst du dieses Problem lösen?«


  Demi beugte sich vor. »Erebos hat das Floxa-System abgeriegelt. Der Metaraumzugang ist gesperrt. In der Öffentlichkeit der Claifex wird es als Störfall der Klasse Zwei abgetan, also als eine vorübergehende Störung des Metaraums, wie er bei einer Supernova in einem relativ nahegelegenen System auftreten kann. Man erwartet, dass in einigen Monaten der Zugang wieder offen ist. Es wird jedoch nicht geschehen.«


  »Und wie kommen wir rein und raus?«


  »Erebos hat entsprechende Vorrichtungen hergestellt.«


  Ich sah die wirbelnde Masse aus Schrott an, dann Odin und schließlich Demi. »Warum ich?«


  »Warum nicht? Sie haben eine erstaunliche Überlebensfähigkeit bewiesen ...«, sagte sie lächelnd.


  »... da war dieser mehrjährige Aussetzer ...«


  »... Sie verfügen über eine erstaunliche Mischung von Erfahrungen und Fertigkeiten ...«


  »... banal im Vergleich zu einem Nefilim ...«


  »... Ihre Freunde vertrauen Ihnen. Wir tun es. Sie verlieren nie die richtige Perspektive, vergessen nicht, was es bedeutet, ein Mensch zu sein.«


  »...«


  Truktock hob eine Hand. »Lasst uns erstmal die Mannschaften in Sicherheit bringen. Da wir das nicht mit Zeitdruck tun müssen, hast du ein paar Tage Zeit, dir Gedanken zu machen, Iason. Ich habe die Koron Ji verloren und weiß nicht mehr, was ich mit den Piraten noch ausrichten kann. Ich werde eine Weile hierbleiben und über alles nachdenken.«


  Ich nickte. »Ein paar Tage ... Ruhe. Dann treffe ich eine Entscheidung.«


  »Rufe mich, wenn du so weit bist. [Warten/Geduld]«


  Erebos wirbelnde Präsenz verschwand durch den Eingang und löste sich dabei auf.


  »Es gibt eine ganze Reihe von Dingen, die ich zu tun beabsichtige. Insbesondere, was die Nefilim unter Gerans Kontrolle und die Skylla anbelangt.«


  »Geran ist ein Dummkopf«, sagte Demi. »Doch ein charismatischer Dummkopf. Die Leute folgen ihm aus einer Mischung aus Bewunderung und Angst heraus. Es ist in der Tat wichtig, dass wir die Nefilim aus seiner Kontrolle befreien.«


  Odin stand auf. »Die Skylla ist ein einzigartiges Schiff, doch mit Erebos' Unterstützung kann ich ein neues Schiff bauen. Wenn es das ist, was du brauchst, sollst du es haben, Iason. Gib mir ein paar Wochen Zeit!«


  Ich nehme an, Odins Worte lösten eine unwillkürliche Reaktion meiner Gesichtsmuskulatur aus, die zu einer freizügigen Entblößung meines Kauinstrumentariums führte.


  »Ein paar Wochen nur?«


  »Die Ressourcen dieses Ortes und Erebos' Möglichkeiten gestatten es mir, eine solch kurze Bauzeit zu realisieren. Da die Pläne der Skylla vorhanden sind, kann ich eine exakte Kopie herstellen, wenn du das wünschst.«


  »Wenn ich das wünsche? Machst du Witze?«


  »Wenn Sie Geran konfrontieren, werde ich Ihnen helfen«, sagte Demi.


  Truktock nickte. »Ich komme auch mit, wenn du diesem Gruandtah in den Hintern trittst!«


  Aristea ergriff meine Hand. »Ich habe dich zuvor davon abgehalten, ihn zu töten. Ich werde es wieder tun. Er muss für seine Verbrechen zahlen, aber es ist wichtig, dass über seine Taten gerichtet wird. Es muss allerdings in aller Öffentlichkeit und in einem korrekten Rahmen geschehen. Die Terraner müssen erfahren, warum sein Verhalten nicht richtig war und einsehen, dass alle, die ihn unterstützt haben, ebenfalls eine Schuld trifft.«


  »Ich werde dich auch nach Raronea begleiten, wenn es so weit ist und du damit einverstanden bist«, sagte Odin.


  Ich nickte. »Selbstverständlich bin ich damit einverstanden.«


  Musashi, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, sprach mich an. »Ich werde euch ebenfalls begleiten, wenn du es willst.«


  »Mit deiner Hilfe wären wir einer überaus schlagkräftige Truppe.«


  »Dann komme ich mit.«


  Ich stand auf. »Lasst uns erstmal die Unterbringung der Leute organisieren. Es gibt viel zu tun.«


  


  15 - Ein Augenblick der Ruhe


  


  


  Dank Erebos' und Odins Unterstützung gelang es Musashi, eine sehr dringende Frage zu klären. Mehr oder minder. Keiner, mich eingeschlossen, hatte bisher gewagt, zu überprüfen, ob wir in unsere Ursprungszeit zurückgekehrt waren, denn zu dringlich waren die akuten Probleme gewesen. Es schien inzwischen jedoch gesichert, dass wir in der gewünschten Gegenwart herausgekommen waren. Niemand konnte diese Frage allerdings eindeutig beantworten, ohne eine philosophische Verbalprügelei in Gang zu setzen. Möglicherweise gab es Abweichungen, doch wir waren nicht in der Lage, diese zu erkennen. Es lief also auf das Gleiche hinaus. Alle Geschichtsdaten, die uns zur Verfügung standen, wichen zumindest nicht von jenen ab, die Musashi gespeichert hatte.


  Damit mussten wir uns begnügen.


  In den folgenden Tagen unterstützte ich Aristea, Truktock, Maya und die Offiziere der Temborg und der Koron Ji, die Crews von der Erde nach Floxa II zu bringen.


  Aristea brachte die Leute in kleinen Gruppen herüber und legte dann jeweils eine Ruhephase ein. Durch dieses Vorgehen blieb sie bei Kräften und innerhalb einer Woche war die Erde wieder verlassen.


  Ein Paar war durchgebrannt.


  Was die beiden Menschen sich dabei gedacht hatten, wusste ich nicht.


  Aristea sagte, dass sie bei Gelegenheit die Augen nach ihnen aufhalten würde.


  Die Unterbringung der zahlreichen Leute hatte mir vollkommen umsonst Kopfzerbrechen bereitet. Es gab ein Areal um ein Binnenmeer, dass von Erebos bereits vor einiger Zeit von toxischen Substanzen und gefährlichen Altlasten befreit worden war. Das Wasser war bis auf ein paar Algen zwar so gut wie tot, aber es wurde fortlaufend gereinigt, um die Wasserqualität zu verbessern. Ich erfuhr von Demi, dass sie plante, darin einige irdische Spezies testweise anzusiedeln, sobald mehr von der Ökosphäre wiederhergestellt worden war.


  Weite Bereiche des umgebenden Schrotts, der sich rings um das Meer steil erhob und nur einen schmalen Küstenstreifen aus herabgefallenen Teilen freiließ, wurden umgearbeitet, manches wurde auch belassen oder angepasst. Es gab offenbar die Idee, Einige der größeren Raumschiffwracks so aufzuarbeiten, dass sie zu angenehmen Wohnumgebungen mit Energieversorgung und frischem Wasser wurden. Das Areal war eines von mehreren, die überall auf Floxa II entstanden. Hier war die Schrottschicht so hoch, dass das Meer, welches auf dem Grund des Planeten lag, inmitten eines Trichters lag, dessen oberer Rand zwischen zwei und drei Kilometer hoch war. Licht fiel nur wenige Stunden in dieses Loch, doch die obersten Schichten wurden scheinbar Stück für Stück abgetragen. An der gegenüberliegenden Seite meinte ich eine Art Spiegelvorrichtung zu sehen, die sich dort im Bau befand. Offenbar wollte man das Sonnenlicht tiefer in den Trichter reflektieren.


  Demi zeigte mir auch eines ihrer Projekte, einen Garten. Aus Angst davor, sie würde mich um irgendwelche Dienste bitten, hielt ich mich jedoch mit meiner Begeisterung zurück, auch wenn ihre Erfolge erstaunlich waren. Einige der Pflanzen, die sie aufzog, kannte ich nur aus Erzählungen oder von Bildern.


  Die Vorstellung, dass aus diesem verloren geglaubten Planeten etwas Neues erwuchs, ein Ort, den man sein Zuhause nennen durfte, weckte Hoffnung - auch in mir. All die Verlorenen der Claifex, die Ausgestoßenen, Geächteten konnten an diesem Ort ebenfalls Hoffnung finden, zumindest, wenn sie in friedlicher Absicht kamen. Erebos hatte scheinbar die Intention, den Wandel über einen längeren Zeitraum hinweg durchzuführen und dabei die Arbeitskraft und Mitarbeit all jener zu verlangen, die hier leben wollten. Dadurch glaubte er sicherstellen zu können, dass sich ein Gefühl der Gemeinschaft entwickelte. Beobachtete man die vielen Leute, die an gemeinsamen Projekten arbeiteten, war man geneigt, ihm zu glauben, dass es gelingen könnte.


  Demi spürte bei einem unserer Spaziergänge, die wir gelegentlich machten (wenn es sich nicht vermeiden ließ), dass ich trotz allem an dem Erfolg des Unterfangens zweifelte.


  »Ich kann Sie verstehen, Iason. Dieser Ort ist eine Utopie, ein Garten Eden ohne Schlange. So etwas hat noch nie funktioniert. Doch lassen Sie sich eines sagen: Erebos weiß das. Dennoch lässt er nichts unversucht, um diese Utopie zumindest innerhalb seines Einflussbereichs umzusetzen. Am Ende mag etwas Gutes dabei herauskommen, auch wenn die perfekte Utopie ein Traum bleiben muss.«


  »Warum tut er es? Er ist eine Maschine, nicht wahr? Eine Art KI, wie Aureol. Wo kommt er her? Was ist seine Motivation?«


  »Odin vermutet seinen Ursprung in den Tiefen der Schrottschluchten, die immer noch existieren und zu großen Teilen noch nicht begehbar sind, es vielleicht nie sein werden. Ich war einmal kurz dort und habe ein paar Untersuchungen durchgeführt. Der Ort ist wie eine synthetische Ursuppe. Ein chaotischer Wirrwarr aus binären Informationen, die dem Hintergrundrauschen entsteigen und autonomes Verhalten demonstrieren. Zusammen mit der Möglichkeit, die zahlreichen vorhanden Energiequellen, Bauteile und noch funktionierenden Aggregate zu nutzen, hat sich irgendwann aus den einfachen Mechanoiden, die vorwiegend instinktiv handeln, ein Wesen wie Erebos entwickeln müssen. Jedenfalls ist das unsere momentane Theorie. Es gibt keine Beweise.«


  »Kann jemand nachgeholfen haben?«


  »Womöglich. Ich wüsste nur nicht, wer.«


  Ich erzählte ihr von Möbius, der Aristea erschaffen hatte.


  »Ich habe noch nie von einer derartigen Spezies gehört. Sind Sie sich sicher, dass es ein real existierendes Wesen war, zu dem Sie gesprochen haben? Es könnte doch auch eine Illusion gewesen sein.«


  Ich überlegte. »Es schien zumindest alles real. Wir waren jedoch an einem eigenartigen Ort. Ari konnte uns von dort zurückbringen, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie wusste, wo wir waren. Vielleicht kann sie mehr dazu sagen.«


  »Warum hat dieser Möbius Sie zu sich geholt?«


  Ich seufzte. »Aristeas Gesundheit war bedroht.«


  »Ich weiß. Wir haben lange versucht, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Nun, dieser Möbius hat sie erschaffen und er konnte sie gesund machen. Doch das hatte seinen Preis.«


  Demi hielt inne. »Was meinen Sie damit?«


  »Ari und ich ... also, sie war schwanger. Jetzt nicht mehr.«


  Demi legte eine Hand vor den Mund und ergriff meinen Arm. »Iason, das ... das arme Mädchen.«


  Ich hob eine Hand. »Sie zahlte den Preis in vollem Bewusstsein. Ich war der unwissende Samenspender.«


  Sie schürzte die Lippen. »Das ist nicht gerade fair. Das hätte ich ihr nie zugetraut.«


  »Möbius hat sie vor eine grausame Wahl gestellt: Aristea übergab ihm unseren potentiellen Nachwuchs oder ihr Leben war verwirkt. Da sie letztlich nur eine befruchtete Eizelle gespendet hat, halten sich meine Gefühle in Grenzen. Ari hat jedoch am Ende versucht, mir die Wahl zu überlassen, auch wenn Möbius ihr die Sache aus der Hand genommen hat.«


  »Dieser Möbius ist frei von moralischen Bedenken, wie es scheint.«


  »Ich habe Aristea verziehen. Sie hätte mich von Anfang an einweihen sollen, aber ich kann sie verstehen. Es ging um ihr Überleben. Dieser Möbius jedoch ... er will aus der befruchteten Eizelle ein Wesen wie Aristea erschaffen.«


  Demi kniff die Augen zusammen. »Hat er spezifisch nach Ihnen als Vater gefragt?«


  »Ja.«


  »Eigenartig.«


  »Was, wenn Möbius seine Finger bei Erebos' Entstehung im Spiel hatte?«


  »Ein beunruhigender Gedanke. Ein unmoralischer Gott, der mit der Erschaffung von Leben experimentiert ... aber es muss nicht sein, dass dieser Möbius mit Erebos' Entstehung zu tun hat.«


  »Wenn ich ihn wiedersehen sollte, werde ich ihm den Hals umdrehen«, sagte ich und machte eine entsprechende Bewegung mit den Händen.


  Demi sah meine Prothese und ergriff sie mit beiden Händen. »Folgen Sie in Zukunft einem anderen Pfad, Iason! Zerstören ist leicht, erschaffen ungleich schwerer.«


  »Ich weiß, aber was, wenn beides zusammenfällt?«


  »Das ist kaum vorstellbar.«


  Ich erzählte ihr von den Umständen und Auswirkungen von Sieraas Tod.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ein Paradoxon? Ihre ganze Existenz ...« Sie sah mich an. »Das Universum ist ein verrückter Ort.«


  »Wem sagen Sie das?«


  Kurz darauf fertigte Odin uns einen Gedenkstein für Sieraa an. Aristea hatte dazu einen kleinen Meteor geholt (fangfrisch). Wir platzierten den Stein in unserer Unterkunft. Außerdem bat sie Odin, kleine Anhänger aus dem Stein zu fertigen. Sie hängte sich einen um und gab mir den anderen. Später kamen Musashi, Truktock, Maya und Zek vorbei. Wir tranken etwas, redeten über Sieraa, nahmen Abschied.


  Am nächsten Tag erwachte ich spät und sah, dass Ari bereits unsere Räume aufgeräumt hatte, so weit man das jedenfalls konnte. Sie saß auf einem Kissen und meditierte.


  Eine kleine bepelzte Frau namens Mehitah, die ständig von Truktock belagert wurde, hatte uns zu unserer extravaganten Residenz verholfen. Sie hatte uns ein kleines Frachterwrack gegeben, das in schwindelnder Höhe an einer Seite des Trichters über dem Binnenmeer hing und damit das ganze Areal überblickte. Jemand hatte mit einem LBTG einen Teil der Hülle entfernt und dadurch eine Art großzügigen Balkon geschaffen, auf dem man zumindest eine Stunde lang das Sonnenlicht des kurzen Floxa-Tages genießen konnte. Natürlich beschwerte ich mich nicht und in der Tat war der Ort ganz gemütlich.


  Auf dem weitläufigen Balkon baumelte ich in einer aus einer Gewebeplane improvisierten Hängematte und hing Erinnerungen an Sieraa nach, als Aristea zu mir kam.


  »Der Rohbau deines Schiffes ist fertig. Aber ich habe mich gefragt, ob wir damit überhaupt nach Raronea aufbrechen sollen.«


  »Wenn dir etwas geschieht, säßen wir fest. Ein Schiff ist immer von Vorteil«


  »Was soll mir geschehen?«


  »Eine ganze Menge.«


  »Wie willst du überhaupt vorgehen?«


  »Das weiß ich selbst nicht. Ich kann kaum sagen, wie die Menschen und Floit reagieren, geschweige denn die Nefilim. Ich kenne Sargon und Zurvan, doch was ist mit dem Rest? Und was ist mit ihrem Kollektiv-Gedächtnis?«


  »Das solltest du mit Odin und Demi besprechen.«


  »Das werde ich. Aber so oder so ist die Befreiung der Nefilim und Menschen ein schwieriges Unterfangen. Wie viele leben in Raronea?«


  »Ich schätze, mindestens 15.000 Menschen und einige hundert Floit. Aber genau weiß ich es nicht.«


  »Sind eigentlich noch Menschen in den Unterwasserstädten der Floit verblieben?«


  »Ich denke schon. Maya könnte mehr darüber wissen, sie ist dort aufgewachsen.« Sie zögerte. »Ich werde es tun.«


  »Was wirst du tun?«


  »Nach den Verlorenen suchen, wie Erebos es von dir erbittet. Interessiert es dich nicht, was mit den Qunoi passiert ist? Ob sie noch existieren? Und was ist mit diesem Ips- Ips-«


  »Ipsoor? Der Kinuu?«


  »Hast du je nach anderen Kinuu gesucht?«


  »Nein. Ich habe allerdings Gerüchte gehört, aber das ist schon lange her. Meinst du, ich sollte nach ihnen suchen?«


  »Warum nicht? Das ist es doch, was Erebos vorhat. Du findest sie, er gibt ihnen eine Zuflucht.«


  Ich stellte mir eine Minute lang vor, wie ich genau das tat. Mit einem Schiff nach anderen suchen, die in der gleichen Lage sein mochten, wie Aristea und ich. Ich brachte sie an diesen Ort, diese Zuflucht und mit Erebos' Hilfe würde wir den Planeten zu einer Heimat machen.


  Aber war Erebos tatsächlich vertrauenswürdig? Konnte man den Schrottplatz wirklich zu einer lebenswerten Umgebung umformen? Ich wollte es zumindest glauben, doch ich musste erst Vertrauen finden, in dieses Wesen und seine Ideen.


  Ich ahnte dessen ungeachtet, dass ich es versuchen würde.


  »Hm ... eigentlich hast du recht. Wer weiß, wie viele Qunoi und Kinuu und andere Verlorene noch da draußen sind? Bevor ich damit anfange, muss ich jedoch die Nefilim hierher bringen. Und die Terraner wollen womöglich auch nicht in Raronea bleiben, wenn Aureol ihnen zusetzt und kein Nefilim mehr da ist, um sie zu verteidigen.«


  »Ich habe darüber nachgedacht. Wir sollten einige Male hinüberspringen und die Situation beobachten, um konkretere Pläne zu machen.«


  »Weißt du, welche Form das Gerät hat, mit dem man die Nefilim kontrolliert?«


  »Leider nicht. Niemand hat meines Wissens nach gesehen, wie er es benutzt.«


  Ich setzte mich auf. »Das legt doch die Vermutung nahe, dass es ein Implantat ist, oder nicht?«


  »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber du hast recht. Er hat eine Reihe von fähigen Leuten um sich versammelt. Jemand könnte es ihm eingesetzt haben.«


  »Hat er es nicht schon besessen, bevor er nach Raronea kam?«


  »Soviel ich weiß, ja.«


  »Dann sollten wir auch dort Informationen besorgen, wo er sich zuletzt aufgehalten hat. Umso mehr wir über dieses Gerät erfahren, umso besser können wir gegen ihn vorgehen.«


  »Wir sollten noch einmal mit Demi sprechen, ich denke, sie weiß mehr.«


  Und das taten wir.


  Wir fanden sie in ihrem Garten, einen breiten Hut über den weißen Haaren, der ihr faltiges Gesicht beschattete. Sie stand knöcheltief in dem Pflanzsubstrat, das einer stinkenden Pampe glich, die für meinen Geschmack zu viel Ähnlichkeit mit Exkrementen hatte.


  Sie führte uns zu einem kleinen Tisch mit zwei Bänken und zog ihre hohen Stiefel aus. Bei der Gelegenheit erhaschte ich einen Blick auf ihre künstlichen Beine. Sie waren verschrammt, zweckmäßig und mindestens so alt wie sie.


  Sie bot uns etwas zu trinken an, dass sie aus einer länglichen orangefarbenen Bodenpflanze gewinnen konnte.


  »Karottensaft. Sehr gesund«, sagte sie und ich wurde beim Probieren in meiner Überzeugung bestärkt, dass alle gesunden Sachen seltsam schmeckten.


  Danach kamen wir ins Gespräch über ihre Zeit in Raronea. Es stellte sich heraus, dass Geran Demi nie nahe genug an sich herangelassen hatte. Sie vermutete jedoch ebenfalls, dass es sich bei dem Kontrollgerät um ein Implantat handelte.


  »Schlecht eingesetzte oder mangelhaft konstruierte Gehirnimplantate können zu den negativen Charaktereigenschaften beitragen, die man bei Geran beobachten kann. Seine Gefühlskälte, mangelndes Mitgefühl, Paranoia«, erklärte sie uns.


  Zek, die wir aufgrund ihrer Ausbildung hinzugezogen hatten, nickte. »Das ist ausreichend häufig belegt.«


  »Ich habe den Unterlagen meines Vaters entnommen, dass er mehr als nur vage Ideen verfolgt hat, solch eine Kontrollmöglichkeit für sich zu erschaffen. Es wäre gut möglich, dass ... ich denke, wir müssen eine Leiche exhumieren.«


  »Was? Wen?«, fragte ich wenig begeistert, auch wenn ich meine Hände schon in einer Anzahl Gräber gehabt hatte.


  »Meinen Vater«, sagte Demi.


  Dann begriff ich. »Sie meinen, Geran hat sich das Implantat von Dr. Bernhard Tomasi besorgt? Geht so etwas überhaupt?«


  »Es ist wie ein gebrauchtes Ersatzteil, das man für eine Maschine nimmt. Die Dinge werden etwas komplizierter, wenn man es wieder einbauen muss, aber auch dafür gibt es Lösungen«, meinte Zek.


  »Das ist abartig«, murmelte Aristea und schüttelte sich.


  »Es ist zweckmäßig, wenn man es ohne Emotion betrachtet«, sagte Zek in einem sehr sachlichen Ton, doch sie überzeugte mich damit nicht.


  Ich sah meine Prothese an und überlegte, ob eines Tages jemand das Teil von meiner Leiche demontierte und woanders anbaute. Vielleicht als helfende Hand neben der Werkbank. Oder als Türgriff. Oder zu Zwecken, die ganz und gar nicht zu jenen gehörten, die ich mir vorstellen wollte.


  »Wenn ich mal abdanke, seht zu, dass meine Hand verschrottet und recycelt wird, ja?«


  »Ich finde, sie gibt einen hervorragenden Flaschenöffner ab«, meinte Zek und grinste.


  »Na gut, außer Zek braucht einen Flaschenöffner.«


  Demi lachte darüber herzerfrischend.


  Jemand sagte mal, Humor sei Schmerz.


  Ich überlegte, wie ich mich zuweilen mit meiner Hand fühlte, und versuchte mir dann vorzustellen, wie Demi sich mit ihren Beinen fühlen musste. Susannah war selbstbewusst mit ihrer Situation umgegangen, offensiv.


  Demi zeigte niemandem je ihre Beine. Und wer weiß, was bei ihr noch hatte ersetzt werden müssen?


  Ihr Lachen war wie eine teilweise Erlösung von diesem Schmerz, von dem ich wusste, dass er fortwährend unter der Oberfläche gärte.


  Einige meiner Vorbehalte ihr gegenüber warf ich in diesem Moment, als sie aus ganzem Herzen über ihren eigenen Schmerz lachte, über Bord. Es gab schließlich keinen Grund, unnützen Ballast mitzuschleppen, wenn man mit leichtem Gepäck reisen wollte.


  Einige Tage später hatte Mehitah uns ein paar Kleidungsstücke besorgt, die passgenau und neu waren. Ich war dankbar und überrascht.


  »Wo kommen die her? Treibt ihr Handel?«


  Sie schüttelte ihr fellbedecktes Gesicht und ließ ihren buschigen Schwanz zucken.


  Sie deutete nach unten. »Erebos hat eine Fabrik aufgebaut, in der Dinge des täglichen Bedarfs erhältlich sind. Sie werden mittels der Nanobots aus den Rohstoffen hergestellt, die hier ja reichlich vorhanden sind.«


  »Dann bekommt jeder, was er braucht und zahlt nichts?«


  »Zahlen? Wozu denn? Die Nanobots sind da, der Rohstoff ist da, Energiequellen gibt es im Überfluss. Wenn jemand etwas benötigt, programmiert er die Anlage und erhält es. Erebos achtet darauf, dass niemand den Zugang kontrolliert - und keiner legt sich mit ihm an.«


  »Was ist mit Waffen? Läuft hier nicht jeder jetzt mit einem Arsenal herum?«


  »Teilweise. Alte Gewohnheiten sterben langsam. Aber es liegt auch daran, dass nicht alle Mechanoiden Erebos' Kontrolle unterstehen. Er kann sie direkt von Angriffen abhalten, aber er greift nicht in das ein, was tief unten in den Schrottschluchten vor sich geht. Das ist ein wunder Punkt bei ihm. Vielleicht, weil er dort herkommt? Jedenfalls braucht man zuweilen eine Waffe, um sich gegen die Mechanoiden zur Wehr zu setzen. Außerdem gibt es bisher keine Sicherheitskräfte, keine Justiz oder geschriebenen Gesetze. Man muss also auf sich Acht geben. Doch seit Floxa II abgeriegelt wurde und keinen Außenkontakt mehr hat, und seit niemand mehr eine Not leidet, sind die Auseinandersetzungen mit tödlichen Ausgängen deutlich zurückgegangen. Ein Paradies ist der Schrottplatz aber nicht. Es gibt Probleme mit Bedürfnissen, die für manche nur gestillt werden können, wenn jemand anderes dafür leiden muss.«


  »Der bunte Korb der verbotenen Früchte. Drogen? Prostitution?«


  »Und anderer Mist.«


  »Ich will es gar nicht wissen.«


  »Du wirst es sehen. Zwangsläufig. Die Gangs und Stämme tun sich teilweise auch noch schwer, ihre territorialen Ansprüche aufzugeben.«


  »So gesehen unterscheidet sich der Schrottplatz also nicht von all den anderen Orten, die es gibt. Hat man Leute, hat man Probleme. Das wird sich wohl nie ändern.«


  »Vielleicht eines Tages«, sagte sie und verabschiedete sich.


  Aristea, die dem Gespräch nur zugehört hatte, nahm ihre Kleidung entgegen und ächzte.


  »Was ist? Falsche Farbe?«


  »Ist das ein Rock?«, fragte sie.


  »Na und? Truktock hatte auch einen an, als ich ihn kürzlich sah.«


  »Das ist es ja. Ich laufe doch nicht rum, wie ein Partik in Freizeitlaune. Ich besorge mir Hosen.«


  »Schau mal, ob das Ding auch Rasierer machen kann, ja?«


  Sie grinste. »Komm doch mit!«, sagte sie und reichte mir die Hand.


  Sie versetzte uns zu der Anlage, die Mehitah genannt hatte, was mir einen Fußweg und Fragerei ersparrte.


  Wir befanden uns in einer unterirdischen Halle, die anders als der Rest des Schrottplatzes aussah. Der Ort war hell, sauber und übersichtlich. Es roch neu. Um eine Art zentralen Zylinder von stattlichen Ausmaßen verliefen Wartebänke. Leute gingen zu einem Gerät, das in Hüfthöhe am Boden befestigt war, hielten ihre Hand darunter und bekamen einen kleinen Gegenstand. Aristea und ich sahen uns an, ich zuckte mit den Schultern und ging ebenfalls hin.


  Aus dem Gerät fiel eine Kugel in meine Hand, auf der ein Symbol aufleuchtete. Die Kugel roch eigenartig und ein leiser Klang ertönte, wenn man sie bewegte. Ich beobachtete die Leute, die mit ihrer Kugel zu dem großen Zylinder gingen, erkannte plötzlich den Sinn dahinter. Es gab viele verschiedene Spezies und das System mit den Kugeln war einfach dazu gedacht, unterschiedliche Sinnesorgane anzusprechen, damit jeder zurechtkam.


  Ich zum Beispiel würde mir das Symbol ansehen und darauf warten, dass es über der Maschine angezeigt wurde, wo jetzt ein anderes Symbol aufleuchtete. Doch ein Ossui neben uns schnüffelte an der Kugel und folgte dann seiner Nase zu einer freigewordenen Station.


  Wir setzten uns, bis eine Station für uns frei werden würde. Schweigend beobachteten wir die Leute, beinahe ein jeder von einer anderen Spezies, und versuchten zu erkennen, was sie sich aus der Anlage holten. Es war so viel Unterschiedliches, Kleidung vor allem, Taschen, Möbelstücke, Werkzeuge, einfache Geräte, auch Waffen, aber niemand trug Nahrung. Die Anlage war scheinbar nicht so hochentwickelt, wie die Replikatoren der Kalimbari. Ich erwähnte es Aristea gegenüber.


  »Unser Essen kam in den letzten Tagen von Demi, sie zieht es im Garten heran. Andere müssen es ähnlich machen. Irgendwie haben sich die Leute hier doch vorher auch schon ernährt.«


  »Stimmt, aber da gab es auch noch Handel, wenn auch begrenzt.«


  »Wovon ernähren sich im Moment eigentlich die Crews unserer Schiffe?«


  »Es wird wohl eine Lösung für das Problem geben, sonst hätte man uns hier nicht so willkommen geheißen.«


  Ein Symbol leuchtete über einer leeren Station auf und ich schaute auf die Kugel in meiner Hand.


  »Wir sind dran!«


  Was als schnelle Besorgung einiger Hosen für Ari und eines Rasierers für mich geplant war, endete in einer Art Kaufrausch - ohne das unangenehme Zahlen am Ende, was alles nur noch schlimmer machte.


  Bald hatten wir jedoch alles, was wir an Kleidung für die nächste Zeit brauchten, einige Ausrüstungsgegenstände und Taschen, Betäubungswaffen, Lampen und Kleinkram des täglichen Bedarfs. Zum Glück versetzte uns Aristea mit dem ganzen Gerümpel direkt in unser bescheidenes Heim, sonst hätten wir noch einen Handwagen bestellen müssen.


  »Das war einfach. Ich geh mich gleich mal rasieren!«, sagte ich und Aristea lächelte.


  Als ich damit fertig war, kehrte ich zurück und die Sachen waren verschwunden. Sie saß auf dem Balkon, letzte Reste des Tageslichtes genießend, und hatte mir einen Becher mit einem dampfenden Getränk hingestellt.


  »Ist es das, was ich vermute?«


  Sie lächelte. »Habe es von Demi. Sie züchtet Kaffeebohnen auf der obersten Schicht.«


  »Ah!«, sagte ich und sog den Duft tief ein, dann sah ich mich um. »Wo ist das ganze Zeug hin?«


  »Es gibt ein paar Schränke da hinten.«


  »Ziehen wir hier ein?«


  »Wolltest du die Sachen herumliegen lassen?«


  »Nein.«, sagte ich und setzte mich. »Doch ich komme mir hier im Moment nur vor, wie auf der Durchreise.«


  »Mir geht es ähnlich. Es dauert noch ein wenig, bis das Schiff fertig ist, aber eigentlich bräuchten wir es nicht, das weißt du auch.«


  Ich nippte an meinem Kaffee und seufzte. »Du hast zwar recht, aber wir können deine Kräfte schonen, wenn wir wie normale Leute reisen.«


  »Normale Leute ... klingt komisch, wie du das sagst.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Sie lachte. »Ich denke ja.«


  Ich blickte in den Trichter, sah die ersten Lichter der zahlreichen Bewohner in ihren zu Wohnungen umgebauten Wracks hier und da, roch den Duft einer pikanten Mahlzeit, die jemand zubereitete, der unter uns wohnte.


  Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen.


  Stimmen, Musik, eine laue Brise.


  »Ich hatte immer das Gefühl, dass das Leben etwas Größeres bereithalten musste, als die Plackerei auf einer Raumstation oder der Job als Mechaniker an Bord irgendeines Frachters, der die immergleiche Route fliegt.«


  »Hast du das mal gemacht?«


  »Für kurze Zeit, bevor ich zu Kapitän Gsuk Tar kam.«


  »Und dann?«


  »Habe ich gemerkt, dass ich Jahre brauchte, um aus diesem Teufelskreis auszusteigen. Erst, als ich die Cheiron hatte, fühlte ich mich wirklich frei. Hat nicht lange angehalten.«


  »Deswegen willst du unbedingt ein Schiff zurück? Des Freiheitsgefühls wegen?«


  »Ja, ich glaube schon. Was willst du?«


  Sie sah in den Himmel und ließ ein Bein von der Hängematte baumeln. »Ich habe mich das noch nie gefragt. Ich bin immer nur hierhin und dorthin gestolpert oder geschubst worden. Ich weiß gar nicht, was ich für mich selbst möchte.« Sie sah zu mir herüber und lächelte. »Na ja, fast.«


  Ich lächelte zurück, doch ich sagte nichts und sie sah wieder weg. Einen Augenblick lang sah sie verletzlich aus und machte eine nervöse Geste.


  Ich räusperte mich. »Ari, ich ...«


  »Sag bitte nichts!«


  Es war, als ob wir in einem Kraftfeld gegenseitiger Abstoßung und Anziehung schwebten. Der Zustand war unerträglich, aber andererseits auch nicht leicht zu ändern. In dieser Situation, das wusste ich, würden wir weder zueinander finden, noch den anderen im Stich lassen können.


  Am folgenden Tag erwachte ich auf meinem Bett, einem ehemaligen Behälter für Flüssigkeiten, den jemand aufgetrennt und mit einer weichen Matratze versehen hatte, und suchte nach Ari. Sie war bereits unterwegs, hatte mir jedoch eine Nachricht hinterlassen. Ich solle sie auf der Oberfläche treffen, wo sie Odins Fortschritte beim Bau meines Schiffes beobachtete.


  In der improvisierten Sanitäreinheit reinigte ich mich mit Schall und Licht (ich bevorzuge ja Wasser, aber das war hier knapp), sprang in meine neuen Kleidungsstücke und fühlte mich besser, als ich ein kurzes Frühstück aus Früchten einnahm, die Demi uns gegeben hatte.


  So gestärkt machte ich mich auf den Weg nach oben. Da ich nicht den ganzen Weg bis zur Oberfläche zu Fuß über zahlreiche Stege und Treppen gehen wollte, suchte ich nach jemandem mit einem Gleiter. Nach einer halben Stunde wurde ich fündig und ein flinker Ossui brachte mich hinauf, nachdem ich ihm beim Tragen von einigen Obstkörben geholfen hatte.


  Wir glitten langsam und gemächlich, denn der alte Gleiter war ein zusammengeschustertes Flickwerk aus mehreren Dingen, die nicht immer Gleiter gewesen waren.


  Der Flug war jedoch angenehm und entspannend, die Aussicht mit dem Meer unter uns faszinierend.


  Mir wehte ein warmer Morgenwind um die Nase und das Licht fiel bereits in die Hälfte des Trichters hinein, auf die wir jetzt zuglitten.


  Es ging vorbei an Etagen und Schichten von alten Raumschiffen, die allesamt zu Wohnungen oder öffentlichen Plätzen umgebaut worden waren. An einigen Stellen entdeckte ich sogar wucherndes Grünzeug, das jemand in oxidierte Metallkübel gepflanzt hatte, die aussahen, als hätten sie einmal zum Antriebssystem eines Schiffes gehört. Überall wurde gearbeitet und Sachen transportiert. Neben unserem Gleiter waren viele andere unterwegs, meist in ähnlichem Zustand.


  Doch eine Energie beseelte die vielen unterschiedlichen Spezies, schien sie anzutreiben. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich empfand die Stimmung hier anders als zum Beispiel Unten. Dort herrschte Kriminalität, das Gesetz der Skrupellosen, der Stärkeren, die sich um jeden Preis über andere erhoben und sie ausnutzten. Vibrierendes Leben fand sich an beiden Orten, doch hier war eine gewisse ... Heiterkeit in der Luft, die mir ein Lächeln auf die Lippen zauberte.


  Entspannung, statt Anspannung.


  Während ich im Licht des kommenden Tages so dahinglitt, wurde ich den Verdacht nicht los, dass Ari mich absichtlich zurückgelassen und an die Oberfläche gelockt hatte. Sie wollte mir damit etwas demonstrieren, nämlich das, was ich jetzt sah und empfand, was ein Lächeln auf meine Lippen zauberte. Wenn das ihre wirklich Absicht gewesen war, hatte sie ihr Ziel erreicht.


  Der Ossui ließ seine Schnurrbarthaare zucken, setzte eine Sonnenbrille auf, und lenkte den Gleiter über den Rand des Trichters. Um uns herum war ein gleißender Morgen mit dem Versprechen eines noch heißeren Tages und ich beschattete meine Augen.


  Mein freundlicher Chauffeur ließ mich an einer günstigen Stelle abspringen und winkte mir zum Abschied, dann sauste er davon. Unter meinen Füßen lag ein scheppernder Steg, gebaut aus unzähligen aufeinandergeworfenen Schichten alter Metallplatten und Teilen von Raumschiffhüllen. Ich sah Odins improvisierte Schiffswerft in einer Entfernung von vielleicht zwei Kilometern und machte mich auf den Weg dahin.


  Auch hier oben war viel Verkehr und unzählige Leute von unterschiedlichsten Spezies waren wie ich auf den vielfach verzweigten Stegen unterwegs. So etwas hatte es hier früher nicht gegeben. Hier und da wurde Obst, Gemüse oder seltenes Fleisch oder Fisch, meist gegen andere Nahrungsmittel getauscht. Man handelte mit Gelassenheit, und Worte aus unzähligen Sprachen drangen an mein Ohr - ich verstand nur wenige davon.


  Mit einer Ruhe, die mich selbst überraschte, spazierte ich auf der Oberfläche und ließ mich ein wenig treiben. Wann hatte ich das letzte Mal so etwas erlebt?


  Meine Gedanken wanderten weit über hundert Jahre zurück, in eine Zeit, wo ich als junger Mann auf einer Raumstation gelebt hatte. Auch dort gab es Tauschhandel und viele Leute. Aber hier ging ich unter einem in vielfacher Hinsicht freien Himmel.


  Ich blieb einen Moment stehen, lehnte mich an ein aufragendes Metallrohr und schloss die Augen, das Sonnenlicht aufsaugend, als wäre es mein Lebenselixier.


  Ich weiß nicht, ob es in diesem Augenblick war, aber ein großer Teil der Last, die auf meinen Schultern gelegen hatte, verschwand mit einem Mal.


  Als ich die Augen wieder öffnete, hatte ich einen Entschluss gefasst. Doch ich sollte noch eine Weile brauchen, um es selbst zu merken.


  Ich benötigte über eine Stunde, um zur Schiffswerft zu gelangen, aber der Weg hatte sich gelohnt.


  Schon aus der Entfernung entdeckte ich die schlanke und energiegeladene Form, die ich bereits an der Skylla geschätzt hatte. Begeistert eilte ich hin und betrachtete die Details aus der Nähe.


  Odin hatte Veränderungen vorgenommen. All der Zierrat, die Szenen aus terranischer Geschichte, die er bei Skylla und Charybdis in den Rumpf integriert hatte, waren hier nicht mehr vorhanden.


  Das Schiff wurde von einer schlichten Eleganz betont, die mir im Grunde viel mehr zusagte, denn sie erinnerte an die Cheiron, deren Rumpf ebenso von zeitloser Art gewesen war.


  Ich dachte mit einem Seufzer an das verrottende Wrack meines alten Schiffes, aber die Aussicht darauf, ein makelloses neues Raumschiff zu fliegen, rief ein nervöses und durchaus willkommenes Kribbeln in meinem Bauch hervor.


  Ich beschirmte die Augen und stolperte rückwärts, um einen besseren Überblick zu bekommen, als hinter mir eine wohlbekannte Stimme ertönte.


  »Die Nichteinhaltung des Sicherheitsabstandes für beschleunigte Arbeitsvorgänge hat eine Verlangsamung der Arbeitsgeschwindigkeit zur Folge.«


  Ich drehte mich um und lachte.


  »Hunderteins! Und Zweiundvierzig!«


  »Kapitän Spyridon!«, begrüßten mich beide wie aus einem Mund.


  Bevor ich noch auf peinliche Weise sentimental werden konnte, winkte ich ihnen zu und sie fuhren mit ihrer Arbeit fort.


  Ich stieg ein Gerüst hinauf und sah Aristea einige Meter über mir. Sie trug eine Schirmmütze, schlürfte ein Getränk und nahm, nur noch mit ihrer Unterwäsche bekleidet, auf dem fertigen Teil des Schiffsrumpfes ein Sonnenbad. Ihre blasse Haut schien das Sonnenlicht jedoch mehr zu reflektieren, als sich davon bräunen zu lassen.


  »Da bist du ja endlich!«, rief sie lachend. »Wie war der Weg?«


  Ich lächelte. »Gut. Sehr gut.«


  Sie warf mir einen langen Blick zu. »Dachte ich mir. Bin heute früh auch so hergekommen, und dann zurückgesprungen, um dir die Nachricht zukommen zu lassen, damit du den gleichen Weg nimmst. Er lohnt sich, finde ich.«


  »Allerdings.«


  »Odin ist auf der anderen Seite.«


  Sie lehnte sich wieder zurück und ich umrundete den Rumpf auf dem Gerüst. Überall arbeiteten Mechanoiden, die unter Odins Kontrolle standen. An einigen Stellen waren eigenartige Vorrichtungen montiert, deren Zweck ich nicht erkannte, bis ich sah, dass sie sich allmählich um den Rumpf bewegten. Der Teil der Hülle, welcher unter den großen Apparaten wieder zum Vorschein kam, hatte ein anderes Aussehen, als der Rest, der vorwiegend aus recyceltem Schrott zu bestehen schien.


  Odin sah mich und kam näher. Das Gerüst bebte unter seinen Schritten und ich hielt mich fest.


  »Sachte! Das Ding stürzt noch ein.«


  »Es wackelt ein bisschen, aber es ist nicht einsturzgefährdet.«


  »Ein schönes Schiff! Mir gefällt es, dass du die Verzierungen weggelassen hast.«


  »Sie erschienen mir deplatziert. Die Erde ist Vergangenheit. Dieses Schiff bricht jedoch in die Zukunft auf. Ich wollte es nicht mit ...«


  »... unnötigem Ballast beladen?«


  »So ist es wohl. Außerdem sind wir in Eile und ich wollte die Zeit nicht mit Schnörkeln verschwenden, die keine Funktion haben.«


  »Was sind das für Dinger?«, sagte ich und zeigte auf eine der seltsamen Vorrichtungen, die über die Hülle krochen.


  »Nanitische Wandler. Sie verändern das Material im Rahmen voreingestellter Parameter. Statt alles aus Rohstoffen zu fertigen, haben wir auf die Unmengen an Materialien zurückgegriffen, die hier zu finden sind. Mit den Wandlern verbessern wir die Qualität des Materials.«


  »Wir?«


  »Erebos und ich.«


  »Wo ist er?«, fragte ich und blickte mich um.


  Odin deutete um sich. »Überall. In den Wandlern, dem Material, den Mechanoiden.«


  Unbehaglich sah ich mich um. »Ich brauche definitiv ein wenig Zeit, um mich daran zu gewöhnen.«


  »Deswegen wählt Erebos von Zeit zu Zeit eine humanoide Erscheinungsform. Ich denke jedoch, dass er eines Tages darauf verzichten wird. Wenn der Wandel abgeschlossen ist.«


  »Ich habe dich jetzt schon mehrmals von diesem Wandel sprechen hören. Was hat es damit auf sich?«


  »Er umfasst die Metamorphose des Planeten und seiner Bewohner.«


  »Mit welchem Ziel?«


  »Du bist heute zu Fuß hierhergekommen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Hast du es nicht gespürt?«


  »Die Stimmung der Leute hier ... ist eigenartig gelöst.«


  »Es ist die Kraft der Schöpfung. Sie durchdringt den gesamten Planeten. Alle lebenden Wesen, biologisch oder synthetisch können diese Energie wahrnehmen. Es wird sie verändern.«


  »Das sind nur Naniten und eine KI, die sie steuert, oder nicht?«


  »Aber doch ist nicht zu leugnen, dass das Ganze mehr ist, als die Summe der Teile.«


  Ich sah mich um, atmete die Luft und lachte. »Vielleicht bin ich zu pragmatisch, um es mir vorzustellen. Aber ich kann nicht leugnen, dass es mir hier gefällt.«


  »Das ist doch etwas, oder nicht?«


  Ich nickte. »Da hast du wohl recht. Also, was macht die Cheiron II?«


  Odin stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Du hast einen Namen gefunden?«


  »Den und keinen anderen! Über alles andere können wir sprechen.«


  »Die ... Cheiron II ist zu 87 Prozent fertiggestellt. Sie verfügt über fast alle Eigenschaften der Skylla, doch ein GME konnte mit den Mitteln hier und innerhalb so kurzer Zeit noch nicht realisiert werden. Die Hülle ist enorm verstärkt und es gibt verbesserte Schilde. Dadurch hat sich das Verhältnis von Offensiv- und Defensivpotential verschoben.«


  »Sie kann mehr einstecken, aber weniger austeilen?«


  »So ist es.«


  Ich betrachtete die massive Hülle an einer Stelle, die noch offenlag und nickte. »Weißt du, die zahlreichen Faustkämpfe in letzter Zeit haben mir gezeigt, dass am Ende derjenige stehen bleibt, der am meisten einstecken kann.«


  »Eine unbestreitbare Logik.«


  Ich grinste. »Können wir eine vorläufige Tour machen?«


  »Sicher. Folge mir!«


  Odin führte mich über eine noch nicht einsatzbereite Schleuse in das Innere des Schiffs. Schnell wurde dabei klar, dass hier ein anderer Grundton in der Gestaltung vorherrschte, als bei der Skylla.


  Schlicht war das Wort, das am besten beschrieb, was ich sah. In einigen Bereichen konnte ich hinter die Verkleidungen sehen und Odin demonstrierte mir das selbstreparierende Bordsystem der Cheiron II. Ein Arsenal winziger Mechanoiden und unsichtbarer Nanobots war imstande, Reparaturen selbsttätig durchzuführen. Bei Materialverlust wurde es jedoch kritisch.


  »Das System hat seine Grenzen, aber es sollte sehr nützlich sein.«


  »Das ist gut vorstellbar. Wie sehen die Quartiere aus?«


  Er hatte eine Reihe von Räumen gebaut, die anders als in der Skylla angeordnet waren. Jede Kabine verfügte über ein großes Außenfenster, das mittels einer Vorrichtung mit einer schützenden Hülle geschlossen wurde, wenn zum Beispiel ein Angriff drohen sollte.


  »Ich habe mehr Kabinen integriert und den Frachtraum und Hangarbereich umgestaltet, damit mehr Platz für alle Arten von Passagieren vorhanden ist, falls sich das eines Tages als vorteilhaft erweisen sollte.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Du meinst, falls ich Erebos helfen sollte, seinen Planeten zu bevölkern.«


  »Es ist mehr als das Kolonisieren eines Himmelskörpers.«


  Ich lächelte. »Das ist es, was mich skeptisch macht.«


  Die Tour ging weiter durch den Maschinenraum, ein Labor, eine Werkstatt und endete auf der Brücke.


  »Wo ist die entzückende Dame?«, fragte ich und sah mich erwartungsvoll nach dem liebreizenden Hologramm um, das an Bord der Skylla den Bordrechner repräsentiert hatte.


  »Der Bordrechner dieses Schiffs wird ein wenig anders sein.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Ich schlage ein MMI-Implantat vor, dass es dir ...«


  »MMI?«


  »Man-Machine-Interface.«


  Ich hob meine Metallhand. »Halt! Nicht so schnell.«


  Odin deutete auf meine Prothese. »Wir haben etwas Ähnliches bei der Skylla gemacht. Mit deiner Prothese bist du in der Lage, eine Verbindung zu den Schiffssystemen aufzunehmen.«


  »Sie interagiert mit einem virtuellen Steuerhebel. Implantat klingt jedoch gruselig.«


  »Es würde dir gestatten, alle Funktionen der Cheiron II direkt mit einem Gedankenbefehl zu steuern.«


  Ich starrte ihn an. »Ihr wollt mir etwas in den Kopf setzen? Kommt nicht in Frage!«


  »Es würde ...«


  »Nein!«


  »Nun gut. Da ich dich kenne, habe ich diesen Stirnreif vorbereitet.«


  »Ich bin doch kein kleines Mädchen.«


  »Manchmal bist du so anstrengend wie eines«, grollte Odin.


  »Können wir es nicht anders machen?«


  »Nein. Ein Stirnreif oder ein Implantat. Das sind die Optionen. Probiere es wenigstens einmal aus! Ansonsten sind manuelle Eingaben und Sprachbefehle möglich, aber die direkte Steuerung würde dir nach kurzer Eingewöhnung einen Reaktionsvorteil gewährleisten, der durch nichts wettzumachen ist. Am größten wäre dieser Vorteil mit einem Implantat.«


  »Ich probiere es mit dem Mädchenschmuck.«


  »Gut.« Er sah mich an. »Setz es auf!«


  Ich zögerte und murmelte einen Fluch, stülpte mir den Ring über den Kopf.


  »Woah!«, rief ich und taumelte.


  Eine Flut von Sinneseindrücken stürzte auf mich ein.


  Ich spürte den Druck der Atmosphäre auf der Hülle, fühlte die Temperaturunterschiede auf Ober- und Unterseite. Mein Blick reichte gleichzeitig in jede Richtung nach außen und innen. Der Eindruck war verwirrend, doch ich konnte mich konzentrieren und der Fokus glitt übergangslos in eine bestimmte Richtung. Ich spürte die Kraft des Antriebs wie ein Kribbeln - ich wollte sie entfesseln, zwischen den Sternen dahinjagen ...


  Ich zog den Ring von meiner Stirn und schüttelte den Kopf, um die Eindrücke loszuwerden. »Das braucht etwas Übung. Es hat jedoch einen gewissen Reiz.«


  »Dann teste es!«


  »Mache ich.«


  Kurz darauf kamen Truktock und Demi an Bord. Odin gab ihnen die Tour, während ich mich auf die Hülle begab, wo Aristea im Sonnenlicht brutzelte.


  »Klasse Schiff.«


  »Hast du schon einen Namen?«


  »Cheiron II.«


  Sie lächelte. »Klingt gut. Bis das Schiff fertig ist, sollten wir einen Teleport machen und herausfinden, ob Demis Vater wirklich ein Implantat hatte.«


  »Heute Abend?«


  »In Ordnung. Bis dahin will ich noch etwas Sonnenlicht auf meine Haut lassen.«


  »Ich bezweifle, dass du davon braun wirst«, sagte ich.


  »Warum sollte ich das wollen? Ich will einfach nur hier liegen und mich entspannen, das reicht mir völlig aus«, sagte sie und schloss die Augen.


  Ich grunzte irgendetwas und betrachte das makellose Weiß ihrer glatten Haut. Es hatte etwas Exquisites an sich, wie das Porzellan von Taganisis ... und ich erinnerte mich daran, wie sie sich anfühlte. Ich sah auf das Treiben unter uns und dachte lieber an die vor uns stehenden Aufgaben.


  »Wir besprechen uns am besten mit Demi, bevor wir ihren Papa ausbuddeln.«


  »Ich wüsste gar nicht, wo wir ihn suchen sollten.«


  »Liegt bestimmt auf der Erde.«


  »Ich mag die Erde nicht.«


  »Es gibt nichts mehr daran, was man mögen könnte.«


  »Das muss früher einmal anders gewesen sein.«


  »Warum haben meine Vorfahren dann so leichtsinnig ihre Welt riskiert?«


  »Gute Frage. Meinst du, wir finden hier eines Tages Ruhe?«


  Ich dachte lange nach.


  »Warum nicht? Jede Reise muss einen irgendwann wieder nach Hause führen, oder nicht?«

  


  


  16 - Am Fuß des Berges


  


  


  Demi erklärte uns, dass ihr Vater gar nicht auf der Erde, sondern auf dem Mars begraben worden war. Es gab einen zentralen Friedhof am Fuße des Olympus Mons, was bei einem Berg solchen Ausmaßes eine unzulängliche Beschreibung seiner Lage war. Aristea fand den Ort dennoch dank ihrer durch Möbius verbesserten Wahrnehmung und ich konnte nicht anders, als an den Preis zu denken, den wir dafür gezahlt hatten.


  Wir hatten vorsorglich Umweltanzüge angelegt, denn hier draußen war keine Atemluft. Zek und Truktock begleiteten Demi, Aristea und mich.


  Ari hatte den Teleport wieder auf jene Weise durchgeführt, die zum Eindruck eines allmählichen Wandels unserer Umgebung führte, wofür ich ihr sehr dankbar war. Es war besser, als der abrupte Wechsel von einem Ort zum anderen.


  Vor uns erhob sich eine schier endlose Felswand, die jedoch nur ein Vorläufer des eigentlichen Olympus Mons war, der sich dahinter so weit in den Himmel streckte, dass er die Sterne zu berühren schien.


  Ich kam mir wie ein unbedeutendes Insekt vor.


  Jemand tippte auf meine Schulter und ich drehte mich um. Hinter mir breitete sich eine von Geröll und Felsen dominierte Ebene in jenem Marsrot aus, das hier beinahe alles beherrschte. Ein planiertes und von steinernen Skulpturen eingefasstes Areal war der Friedhof, den wir gesucht hatten. Demi ging auf einem der von rotem Staub überzogenen Wege voraus und wir folgten ihr an zahlreichen Steinen vorbei, auf denen Hologramme rotierten, die Namen und Gesichter der hier Beerdigten zeigten.


  »Deine Schaufel ist uns kaum nützlich«, meinte Truktock und warf sich die Spitzhacke auf die Schulter.


  »Warte es ab!«


  Demi erreichte eine Grabstelle und hielt inne. Keiner von uns näherte sich, bis sie sich umdrehte und uns herbeiwinkte.


  »Das ist sein Grab«, sagte sie und sah uns an, sich nervös die Hände reibend.


  Truktock versuchte, die Platte aufzuhebeln. Mit vereinten Kräften und etwas Gefummel gelang es uns schließlich, die Steinplatte zur Seite zu wuchten. Darunter war feiner roter Marsstaub.


  Ich hob meine Schaufel vor Truktocks Gesicht und grinste ihn an.


  Er grinste zurück. »Schade, dass ich nur eine Spitzhacke habe. Da kann ich dir gar nicht helfen.«


  Ich fluchte.


  Und schaufelte.


  Ich wechselte mich schließlich mit Truktock ab, der mich doch nicht alleine schuften lassen wollte, und nach einer halben Stunde hatten wir den Sarg freigelegt.


  Es war ein Ding aus vertrocknetem Holz.


  Ich hatte mit etwas weniger Archaischem gerechnet und legte den Rest mit den Händen frei, einige große Risse entdeckend.


  »Das sind keine Alterungsspuren. Der Sarg wurde schon einmal mit Gewalt geöffnet.«


  Ich hievte den Deckel am oberen Ende mit Gewalt auf und sah ... nichts.


  »Da fehlt doch was.«


  »Der ganze Körper?«, fragte Demi nervös.


  Ich blickte tiefer in den Sarg und sah die mumifizierte Leiche eines Menschen, halb bedeckt von verstaubter und erstaunlich gut erhaltener Kleidung.


  »Nein. Der Rest ist da und der Kopf liegt auch nicht zwischen seinen Beinen. Kommt mir vor, als hätte ich den Kerl erst vor ein paar Tagen gesehen. Aber da war er weniger kopflos.«


  »Ich weiß Ihren Humor zu schätzen, Iason, aber bitte bleiben Sie sachlich!«, sagte Demi.


  »Wenn Sie mir die Fummelei im Grab abnehmen wollen, können Sie darüber entscheiden, wie Sie mit dieser undankbaren Aufgabe umgehen wollen. Aber solange mein Fuß im Sarg Ihres Vaters steht, entscheide ich, wie ich damit umgehe.«


  »Schon gut. Schauen Sie bitte nach, ob Sie etwas zwischen den Wirbeln des Rückgrats entdecken können.«


  Ich richtete mich auf. »Truktock! Die Werkzeugtasche.«


  Er reichte mir wortlos ein Bündel und ich entfaltete es. Ich wählte einen mechanischen Trennschneider und verschiedene andere Handwerkzeuge und legte alles bereit.


  Mit einigem Geruckel und einer Anzahl über die Lippen rutschender Flüche schaffte ich es, den toten Mistkerl in seinem Sarg umzudrehen, so dass ich an die Wirbelsäule herankommen konnte.


  Ich wirbelte dabei einigen Staub auf, der aus dem Sarg und dem Grab nach oben stieg.


  »Können Sie nicht etwas vorsichtiger sein!«, sagte Demi, doch ich warf ihr nur einen Blick zu, auf den Sie nichts erwiderte.


  Mit einem Messer öffnete ich die poröse Kleidung und versuchte, die trockene Haut abzupellen.


  »Igitt. Das ist so ... bäh«, sagte ich.


  »Iason!«, rief Demi entsetzt.


  »Was denn?«


  »Ich bitte Sie!«


  »Verdammt, es war Ihre Idee, dass wir Ihren Vater ausbuddeln und zerpflücken, oder nicht?«


  »Exhumieren und obduzieren.«


  »Das klingt schön, hat aber nichts mit dem zu tun, was wir hier machen.«


  Ich fuhr fort, die Rückenwirbel freizulegen und entdeckte eine Art feinen Draht, der sich bis tief hinunter schlängelte. »Hier ist so ein Draht.«


  »Nehmen Sie bitte etwas davon mit.«


  Ich fummelte mit einer Pinzette herum und bekam ein Ende zu fassen, zog ein ganzes Stück von dem Draht heraus, bevor er abriss, und reichte ihn vorsichtig nach oben.


  »Sehen Sie noch etwas?«


  »Nein. Warten Sie!« Ich bückte mich und fand ein silbernes Stückchen Metall, das ich Demi gab. »Nehmen Sie!«


  »Lasst mich noch einmal einen Blick werfen!«, sagte Zek und kletterte in das Grab hinab, nachdem ich wieder hinausgestiegen war. Sie untersuchte den Leichnam, hielt einen Scanner darauf und nickte.


  »Es sind Spuren gewisser Elemente im verbliebenen Knochenmark, die auf ein Implantat hinweisen. Aber das ist noch kein Beweis.«


  »Der Kopf fehlt. Welchen Beweis braucht ihr noch?«, fragte ich.


  »Methodik ...«, murmelte Zek und winkte dann ab.


  »Jedenfalls hat kein Partik den Schädel mitgenommen«, sagte Truktock. »Es gibt jedoch einige Kulturen, die so etwas angeblich machen.«


  »Nicht nur angeblich«, sagte ich.


  »Dann können wir das Grab wieder schließen«, sagte Demi.


  Ich schaufelte den Marsstaub auf Tomasis Gebeine und überlegte, wie mich der Bastard geärgert hatte. Und letzten Endes lag er hier und verweste, eine ungeliebte Tochter zurücklassend, die sich darum bemühte, seine Fehler wiedergutzumachen.


  Wir wuchteten die Platte zurück auf das Grab und klopften den Staub von unseren Knien.


  Da wir alles getan hatten, was wir vorhatten, teleportierte uns Aristea fort.


  Der rote Marssand wurde gelber, der Olympus Mons versank im Boden, bis er zu einer unscheinbaren Hügelkette geworden war und der Druck auf unseren Fußsohlen wuchs deutlich an, während sich der Himmel allmählich grau färbte.


  Wir waren auf der Erde.


  »Verdammt, was machen wir hier?«, frage Truktock und klappte den Helm zurück.


  »Ich suche nach den beiden, die hier weggelaufen sind, bevor wir die Crews evakuiert haben«, sagte Aristea.


  Hinter uns lag der Bunkereingang offen. Musashi hatte ihn offengelassen, denn es gab kein Wasser in dieser Gegend und wir wollten den beiden Menschen eine Überlebenschance lassen.


  »Es ist so lange her ...«, murmelte Demi und schüttelte den Kopf.


  »Lasst uns im Bunker nachsehen. Ich habe das untrügliche Gefühl, dass dort jemand ist.«


  Wir gingen hinein, folgten den Korridoren in die Tiefe und riefen die Namen der vermissten Crewmitglieder. Im Speisesaal trafen wir auf die beiden. Sie saßen an einem Tisch und begrüßten uns mehr oder weniger freundlich.


  Der Mann trat uns entgegen. »Was wollen Sie?«


  Ich lachte. »Wir sind zufällig in der Gegend und dachten, wir statten Adam und Eva einen Besuch ab.«


  Er verzog das Gesicht. »Wir brauchen keine Hilfe und wir wollen für uns bleiben.«


  »An diesem Ort lauern Krankheiten, Strahlung und Tod.«


  »Wo nicht?«, erwiderte der Mann stur.


  »Lass uns mit ihnen gehen«, sagte die Frau.


  Er drehte sich um, überrascht und antwortete in einem weinerlichen Ton. »Warum?«


  »Es war ein Fehler, allein hier zurückzubleiben.«


  »Aber ...«


  »Wir haben hier keine Zukunft.«


  Zek flüsterte. »Und keinen Genpool.«


  Truktock schüttelte den Kopf. »Du hast sie gehört, Aristea. Nimm sie mit, ich bin diesen infantilen Unfug leid.«


  »Ich werde den Bunker verschließen«, sagte ich und schnitt dem protestierenden Mann das Wort ab.


  Ich ging zurück zum Eingang, versiegelte das Tor und kehrte zu der Gruppe zurück. Der Mann saß mit hängenden Schultern da und die Frau mit verschränkten Armen.


  Ich schüttelte den Kopf.


  So viel zum Paradies auf Erden.


  Dann teleportierte uns Aristea fort und die Bunkerwände verwandelten sich in Korridore zwischen Raumschiffrümpfen und demontierten Maschinenblöcken und wir waren zurück auf Floxa II.


  »Ich kümmere mich um die beiden«, sagte Truktock und geleitete das streitende Paar den Gang hinab.


  »Ich würde gern den Draht und das Metallstück untersuchen«, sagte Zek.


  Demi sah sie an und nickte. »Wir können zusammenarbeiten. Ich habe ein kleines Labor eingerichtet.«


  Sie verabschiedeten sich und ließen Ari und mich zurück.


  »Ich will aus diesem Anzug raus«, sagte sie und ging in Richtung unserer Unterkunft.


  »Zu Fuß?«


  »Du wirst faul. Pass auf, dass du nicht dick wirst.«


  »Solange ich das Gemüse aus Demis Garten essen muss, wird das nicht geschehen.«

  


  


  17 - Ein Sturm wird kommen


  


  


  Am folgenden Tag kamen Demi und Zek zu uns. Bei einer Tasse Kaffee (ich hatte Demi so viel Bohnen aus dem Kreuz geleiert, dass ihr kleines Feld leer war), besprachen wir ihre Untersuchungsergebnisse.


  Demi legte den Draht auf die verschrammte Tischplatte vor uns. »Dieser Draht hat sich als ein Produkt aus terranischer Herkunft erwiesen. Ich konnte feststellen, dass es ein Antennenimplantat ist. Enorm leistungsfähig.«


  Zek ergänzte ihre Ausführungen. »Damit wäre es denkbar, eine hohe Sendeleistung zu erreichen. Doch entscheidend ist, was es ausstrahlt.«


  Demi hob eine Hand. »Der Plan ist also einfach: Wir entführen Geran mit Aristeas Hilfe. Sobald das Gerät, welches wir in seinem Kopf vermuten müssen, außerhalb der Reichweite der Nefilim verbleibt, ist der Einfluss, den er ausüben kann, wirkungslos.«


  »Das klingt zu schön, um wahr zu sein«, sagte ich skeptisch. »Ich frage mich, was mit den Nefilim passiert, wenn sie ohne den Einfluss des Kontrollgerätes wieder auf sich allein gestellt sind?«


  Demi schürzte die Lippen. »Wenn sie Amok laufen, müssen wir Amaterasu einschalten.«


  »Wen?«, fragte Zek.


  »Ich erinnere mich. Wir reaktivierten sie, als wir bei den Floit waren«, sagte ich.


  »Sie?«, echote Zek perplex.


  »Ein weiblicher Nefilim.«


  »Die gibt es auch? Faszinierend«, murmelte Zek.


  »Warum ausgerechnet Amaterasu?«, fragte ich.


  Demi lehnte sich ächzend zurück. »Sie ist mit Musashi geflohen. Sie verfügt über einige einzigartige Eigenschaften und wurde unter anderem als ein Fail-Safe-Element eingerichtet.«


  »Was bedeutet das?«


  »Sie kann die Nefilim neutralisieren, indem sie einen Reset des Kollektiv-Gedächtnisses durchführt oder ...«, sagte Demi und sah nachdenklich aus.


  »Oder was?«, fragte ich.


  »Sie verfügt über einen speziellen GME. Wenn die Nefilim Amok laufen, kann Amaterasu sie an einem Ort festhalten und den Ort ... zerstören.«


  »Wie das?«


  Aristea sah in die Ferne. »Alles, was bliebe, wäre Schwärze.«


  »Ein schwarzes Loch?«, fragte Zek entgeistert.


  Demi nickte. »Sie kann eine Sonne zerstören und in ein schwarzes Loch verwandeln.«


  Ich lehnte mich zurück und schüttelte den Kopf. »Ein Glück, das sie nie eingesetzt wurde. Warum eigentlich nicht? Im Krieg wäre sie gewissermaßen nützlich gewesen.«


  »Ihr ... Spenderbewusstsein hat sich als recht widerspenstig erwiesen«, sagte Demi lächelnd.


  »Sie hatten ihre Finger im Spiel?«


  »Nein. Es war Dr. Otsuka. Seine Tochter brauchte einen Körper und mein Vater weigerte sich aus Sicherheitsgründen, die Möglichkeiten der WBE-Technologie der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Otsuka gelang es jedoch unbemerkt, die Bewusstseinsmatrix seiner Tochter in einen Nefilim-Korpus zu integrieren und ihre Erinnerungen zu erhalten.«


  »Sie weiß, wer sie ist?«, fragte ich überrascht.


  »Ja. Sie weiß, dass ihr Vater das alles für sie getan hat, und empfindet eine große Schuld diesbezüglich.«


  »Weiß Odin davon?«


  »Noch nicht. Auch er ist ein Nefilim, vergessen Sie das nicht«, sagte Demi bedächtig.


  »Aber er ist nicht mehr an das Kollektiv-Gedächtnis angebunden. Wir können ihn sicher ins Vertrauen ziehen. Und was ist mit Musashi?«


  Ari schüttelte den Kopf. »Er weiß natürlich von Amaterasus Herkunft und Eigenschaften. Sie hat jedoch Angst, dass sie ihm beim Einsatz ihrer Fähigkeiten etwas antun könnte.«


  »Wieso?«, fragte ich.


  »Eine Anzahl Möglichkeiten verdichtet sich. Ich sehe seit einiger Zeit einen dunklen Ort«, sagte Aristea rätselhaft.


  Demi nickte mehrmals und tätschelte Aris Knie. »Ein schwarzes Loch verzerrt sogar die Zeit selbst. Das ist es, was Ari in Raronea zu sehen glaubt.«


  »Kann nicht eine natürliche Supernova ...«


  »Unwahrscheinlich. Wir haben das überprüft«, sagte Demi kopfschüttelnd.


  Ich schwieg.


  Da dachte ich, einen Augenblick der Ruhe gefunden zu haben, aber was sich nun vor meinem geistigen Auge entfaltete, kam einem Sturm gleich, der drohte, uns alle hinwegzufegen.


  Motiviert von eher simplen menschlichen Regungen, wollte ich Gerans Regime ein Ende setzen. Doch was damit alles zusammenhing, wurde mir erst jetzt klar. Ich musste scheinbar endlich begreifen, dass meine Handlungen von Belang waren.


  Ich trug eine Last der Verantwortung, die mir aus irgendeinem Grunde einfach aufgelastet worden war. Ich zählte jedoch nicht zu den Menschen, die sich vor solch einer Verantwortung zurückzogen.


  Wir mussten die Nefilim aus Gerans Kontrolle befreien, riskierten dabei allerdings, dass sie Amok liefen, und mussten dennoch verhindern, dass Amaterasu sie vernichtete. Denn ohne die Nefilim würde es Aureol früher oder später gelingen, übermächtig zu werden und die Claifex unter seine Kontrolle zu bringen. Die Nefilim waren die letzte Chance der Menschen und aller anderen Verlorenen, sich gegen die Mächte zur Wehr zu setzen, die über Leben und Tod, Freiheit und Sklaverei entscheiden wollten.


  Ich jedenfalls wollte in keiner Welt mehr leben, in denen ich solchen Mächten hilflos ausgeliefert war und um das zu erreichen, brauchte ich die Nefilim als Verbündete.


  »Was geschieht, wenn das Kollektiv-Gedächtnis der Nefilim zurückgesetzt wird?«, fragte ich, die erste, weniger dramatische Möglichkeit ansprechend, die uns bevorstand, wenn sich die Nefilim nach Ausschaltung des Kontrollgerätes als bösartig herausstellen sollten.


  Demi gestikulierte hilflos. »Dann haben wir alles, was sie zu dem gemacht hat, was sie jetzt sind, ausgelöscht. Sie folgen dann dem Programm, dass ihnen anfänglich eingegeben wurde.«


  »Wie zu Zeiten des Terra-Krieges?«


  »So ist es. Das wäre eine gefährliche Situation.«


  »Was, wenn wir das Kontrollgerät unter unsere eigene Kontrolle brächten?«


  Demi schüttelte den Kopf. »Sie wollen Geran überzeugen, ich glaube nicht ...«


  »Ich sprach nicht davon, ihn zu überzeugen. Ich denke eher, dass jemand das Implantat kontrollieren sollte, solange wir nicht wissen, was aus den Nefilim wird.«


  »Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt, wie es funktioniert«, meinte Demi. »Wenn wir es auseinandernehmen und analysieren müssten, würde zu viel Zeit vergehen, in denen die Nefilim ohne Kontrolle sind.«


  »Dann transplantieren wir es einfach«, sagte Zek.


  »In wessen Kopf?«, fragte ich.


  Die Antwort las ich aus den Augen der anderen ab.


  Sie gefiel mir ganz und gar nicht.
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